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      HOLLY BLACK lebt mit ihrer Familie und vielen Tieren in New Jersey. Seit sie 2002 den Roman »Elfentochter« veröffentlichte, der von der American Library Association als »Best Book for Young Adults« ausgezeichnet wurde, lebt sie als freischaffende Autorin. Zusammen mit dem Illustrator Tony DiTerlizzi ersann und schrieb sie die Bestseller-Kinderbuchreihe »Die Spiderwick-Geheimnisse«. Holly Black schlägt die internationale Presse und ein riesiges Fanpublikum mit jedem ihrer Romane und einem neuen Zauberkosmos in ihren Bann.

    

  


  
    
      


      


      


      



      



      



      Für Katherine Rudden,


      die das Spiel mit mir gespielt hat,


      selbst als wir schon längst


      zu alt dafür waren.

      

      H. B.
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      Erstes Kapitel


      Poppy platzierte eine Meerjungfrauenpuppe am Rande der asphaltierten Straße, die als Schwärzeste See diente. Die bei Goodwill erstandenen Puppen waren alt, sie hatten große, sanft schimmernde Köpfe, Schwanzflossen in verschiedenen Farben und krauses Haar. Dann warteten die Meerjungfrauen darauf, dass das Boot näher kam, ihre mörderischen Absichten hinter ihrem albernen Plastiklächeln verbergend. Wenn möglich, würden sie das Schiff im seichten Wasser auflaufen lassen, die Piraten ins Meer locken und sie mit ihren spitzgezackten Zähnen zerreißen.


      Zachary Barlow kramte in der Tasche mit den Actionfiguren und holte den Piraten mit den zwei Entermessern heraus. Dann stellte er ihn vorsichtig in die Mitte des bootsförmig ausgeschnittenen Papiers, das sie mit Kies aus der Einfahrt beschwert hatten. Ansonsten würde der Spätsommerwind die Neptunperle wahrscheinlich fortwehen.


      »Wir müssen uns am Mast festbinden«, sagte Zach als Säbel-William, dem Kapitän der Neptunperle.


      Zach hatte für jede Figur eine eigene Stimme. Er hatte keine Ahnung, ob außer ihm noch jemand diese Stimmen unterscheiden konnte, aber er fühlte sich verwandelt, wenn er den Ton wechselte.


      Alice’ Zöpfe fielen nach vorne und verdeckten ihre bernsteinfarbenen Augen, als sie Lady Jaye zur Mitte des Bootes schob. Lady Jaye war eine Taschendiebin, die sich Säbel-William angeschlossen hatte, nachdem sie vergeblich versucht hatte, ihn auszurauben. Sie war laut und wild, ganz im Gegensatz zu Alice, die stillschweigend vor ihrer gluckigen Großmutter kuschte.


      »Glaubst du, die Wachposten des Herzogs erwarten uns schon an den Silberfällen?«, ließ Alice Lady Jaye sagen.


      »Kann schon sein, dass er uns dort erwischt«, sagte Zach und grinste sie an. »Aber uns kann er nicht aufhalten. Das kann keiner.« Diese Sätze kamen ihm einfach so über die Lippen, ohne dass er darüber hätte nachdenken müssen, aber es waren genau die richtigen. Sie passten zu William.


      Darum liebte Zach dieses Spiel so sehr. Den Augenblick, wenn er eine andere Welt betrat, die sich wirklicher anfühlte als die reale. Dieses Gefühl würde er niemals missen wollen. Lieber würde er bis in alle Ewigkeit so weiterspielen, auch wenn er nicht wusste, ob das möglich sein würde. Es war jetzt schon manchmal schwer.


      Poppy strich sich ihre vom Wind zerzausten roten Haarsträhnen hinters Ohr und sah Zach und Alice ernst an. Sie war klein und energisch; ihre leuchtenden Sommersprossen erinnerten Zach an Sterne am Nachthimmel. Der Geschichte eine neue Wendung zu geben, war für sie das Größte. Sie hatte ein ausgezeichnetes Gespür für dramatische Szenarien, was sie für die Rolle des Bösewichts prädestinierte.


      »Ihr könnt euch mit Tauen fesseln und so den Sirenengesängen widerstehen, aber kein Schiff darf diese Gewässer kreuzen, ohne der Tiefe sein Opfer dargebracht zu haben«, ließ Poppy eine Meerjungfrau sagen. »Ob ihr wollt oder nicht. Wenn von der Besatzung keiner freiwillig über Bord geht, wird das Meer sich sein Opfer holen. Dies ist der Fluch der Meerjungfrauen.«


      Alice und Zach tauschten einen Blick. Sagten die Meerjungfrauen die Wahrheit? Poppy durfte solche Regeln – die mit den anderen nicht abgesprochen waren – eigentlich nicht einfach aufstellen, doch Zach protestierte nur, wenn sie ihm nicht gefielen. Ein Fluch war eine klasse Idee.


      »Eher fahren wir alle zusammen zur Hölle, ehe wir ein einziges Mitglied unserer Besatzung opfern«, rief er mit seiner Williamstimme. »Wir segeln im Auftrag der Großen Königin und fürchten ihren Bannspruch mehr als euren.«


      »Doch plötzlich«, sagte Poppy mit unheilschwangerer Stimme und schob eine Meerjungfrau näher an den Bootsrumpf, »packen schwimmhäutige Finger Lady Jayes Knöchel. Die Meerjungfrau zieht sie über Bord. Weg ist sie.«


      »Das kannst du nicht machen!«, sagte Alice. »Ich hatte mich an den Mast gefesselt.«


      »Das hast du nicht ausdrücklich gesagt«, entgegnete Poppy. »William hat es zwar vorgeschlagen, aber ob du es tust oder nicht, war nicht klar.«


      Alice stöhnte, als würde Poppy sich absichtlich dumm stellen. Was irgendwie ja auch stimmte. »Also, Lady Jaye befand sich in der Mitte des Boots. Auch wenn sie nicht am Mast festgebunden war, käme keine Meerjungfrau an sie heran, ohne an Bord zu klettern.«


      »Wenn Lady Jaye über Bord geht, springe ich hinterher«, sagte Zach und ließ William ins kieselige Wasser fallen. »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, alle für einen.«


      »Ich bin aber nicht über Bord gegangen«, widersprach Alice beharrlich.


      Während sie weiterstritten, kamen zwei von Poppys Brüdern die Fliegengittertür hinter sich zuknallend aus dem Haus. Sie schauten zu ihnen rüber und fingen an zu kichern. Tom, der Ältere, zeigte mit dem Finger auf Zach und murmelte etwas. Sein kleiner Bruder lachte.


      Zach wurde rot. Er glaubte zwar nicht, dass sie jemanden aus seiner Schule kannten, aber trotzdem. Wenn seine Mannschaftskameraden herausfanden, dass er mit zwölf immer noch mit Actionfiguren spielte, würde das Basketballtraining kein Spaß mehr sein. Und in der Schule wäre er auch unten durch.


      »Einfach nicht beachten«, erklärte Poppy betont laut. »Das sind doch Deppen.«


      »Wir wollten euch nur bestellen, dass Alice’ Oma angerufen hat«, sagte Tom mit unschuldigem Hundeblick. Nick und er hatten rotes Haar wie ihre Schwester, glichen ihr ansonsten aber gar nicht, fand Zach. Ihre Brüder und die ältere Schwester steckten ständig in Schwierigkeiten – sie prügelten sich, schwänzten die Schule und rauchten. Die Kinder der Bells waren in der Stadt verschrien und von Poppy abgesehen taten sie alles, ihrem schlechten Ruf gerecht zu werden. »Die alte Lady sagt, du musst vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein, und wir sollen dafür sorgen, dass du es ja nicht vergisst. Sie hörte sich ziemlich streng an, Alice.« So freundlich seine Worte formuliert waren, sein zuckersüßer Ton machte deutlich, dass sie absolut nicht so gemeint waren.


      Alice stand auf und strich ihren Rock glatt. Das orangefarbene Licht des Sonnenuntergangs ließ ihre Haut wie Bronze leuchten und ihre vielen Zöpfchen schimmern. Alice kniff die Augen zusammen, sie wirkte verlegen und wütend zugleich. Seit sie mit zehn angefangen hatte, Kurven zu bekommen, redeten Jungs in diesem Ton mit ihr. Zach konnte das nicht ausstehen. Besonders wenn es Tom war, der sie piesackte, während er ganz freundlich tat. Leider fiel Zach nie etwas Schlagfertiges ein, das ihn davon hätte abhalten können.


      »Haut ab«, sagte er.


      Die Bell-Brüder lachten nur. Tom wiederholte mit Fistelstimme: »Haut ab! Ihr sollt nicht mit meiner Freundin reden.«


      »Ja, haut ab«, quiekte auch Nick. »Sonst haue ich euch mit meiner Puppe.«


      Alice ging mit gesenktem Kopf auf das Haus der Bells zu.


      Super, dachte Zach.


      Er hatte alles nur noch schlimmer gemacht, wie immer.


      »Bleib doch noch«, rief Poppy Alice nach, ohne ihre Brüder zu beachten. »Ruf zu Hause an und frag, ob du hier übernachten darfst.«


      »Lieber nicht«, sagte Alice. »Ich geh meinen Rucksack holen.«


      »Warte«, sagte Zach, schnappte sich Lady Jaye und ging zur Fliegengittertür. Er kam genau in dem Augenblick dort an, als sie zufiel. »Du hast etwas vergessen …«


      In Poppys Haus herrschte immer Chaos. Schmutzige Klamotten, dreckiges Geschirr und eine dicke Staubschicht bedeckten jede freie Fläche. Ihre Eltern hatten es irgendwann aufgegeben, sich darum zu kümmern, dass ihre Regeln befolgt wurden. So in etwa als Poppy acht geworden war. Einer ihrer Brüder hatte damals den Geburtstagskuchen mit den brennenden Kerzen nach seiner älteren Schwester geworfen. Seitdem gab es keine Geburtstagspartys mehr und auch keine gemeinsamen Mahlzeiten. Die Speisekammer war bis oben hin mit Käsemakkaroni in Aluschachteln, Raviolidosen und Sardinenbüchsen vollgestellt, damit die Kinder sich etwas zu essen machen konnten, bevor ihre Eltern spät von der Arbeit kamen und erschöpft ins Bett fielen.


      Zach war neidisch auf diese Freiheit und Alice erst recht. Sie übernachtete so oft bei Poppy, wie es ihre Großmutter erlaubte. Poppys Eltern schienen es nicht einmal zu bemerken.


      Zach drückte die Fliegengittertür auf und ging ins Haus.


      Alice stand vor der verstaubten alten Vitrine in der Wohnzimmerecke und betrachtete all die Dinge, die Poppy laut ihrer Mutter auf gar keinen Fall anfassen durfte. Falls sie es doch tat, drohten ihr Todesstrafe oder Verstümmelung. In dieser Vitrine war die Puppe eingekerkert, die für sie drei die Große Königin all ihrer Königreiche war. Sie saß neben einer mundgeblasenen Vase, die angeblich irgendwie antik war. Poppys Mutter hatte die Königin auf dem Flohmarkt erstanden und glaubte fest, dass sie die Puppe eines Tages in einer Antiquitätensendung im Fernsehen versteigern und von dem Erlös mit ihrer Familie nach Tahiti ziehen würde.


      Die Königin war ein Porzellanpuppenmädchen mit strohgelben Locken und sehr weißer Haut. Ihre Augen waren geschlossen, die langen flachsblonden Wimpern ruhten auf den Wangen. Die Puppe trug ein langes Kleid, dessen dünner Stoff schwarz gesprenkelt war, möglicherweise von Schimmel. Zach wusste nicht mehr, wann sie beschlossen hatten, aus ihr die Große Königin zu machen, doch schon zuvor hatten sie immer das Gefühl gehabt, von ihr trotz der geschlossenen Augen beobachtet zu werden. Er wusste auch, dass Poppys Schwester schreckliche Angst vor ihr hatte.


      Angeblich war Poppy eines Tages mitten in der Nacht wach geworden und sah ihre Schwester – mit der sie das Zimmer teilte – aufrecht im Bett sitzen. »Sie will uns holen, aber sie kann die Vitrine nicht öffnen«, hatte ihre Schwester mit ausdrucksloser Miene verkündet. Dann war sie wieder auf ihr Kissen gesunken und hatte sich nicht mehr gerührt, obwohl Poppy mehrfach ihren Namen rief. Poppy dagegen konnte nicht mehr einschlafen und wälzte sich in ihrem Bett hin und her. Ihre Schwester konnte sich am nächsten Morgen an nichts mehr erinnern und meinte, es müsse ein Albtraum gewesen sein und ihre Mutter solle die Puppe endlich wegschmeißen.


      Danach hatten Zach, Poppy und Alice die Puppe in ihr Spiel eingebaut, das machte sie etwas weniger gruselig.


      In der Geschichte, die sie sich ausgedacht hatten, herrschte die Königin in ihrem prachtvollen gläsernen Turm über alles, so weit das Auge reichte. Sie hatte die Macht, jeden mit einem Fluch zu belegen, der ihr den Gehorsam verweigerte. Dieser wirkte, bis man ihre Gunst zurückerobert hatte. Man wurde für Verbrechen verurteilt, die man nicht begangen hatte. Freunde und Verwandte erkrankten und wurden dahingerafft. Schiffe sanken und Stürme verheerten das Land. Es gab nur eines, das die Königin nicht vermochte: Sie konnte nicht entkommen.


      »Bist du in Ordnung?«, fragte Zach Alice. Sie sah aus, als hätte die Vitrine sie hypnotisiert, und starrte durch das Glas, als wäre dort etwas, das nur sie sehen konnte.


      Endlich drehte sie sich mit glänzenden Augen zu Zach um. »Meine Großmutter will wissen, wo ich jede einzelne Sekunde des Tages verbringe. Sie bestimmt meine Kleidung und meckert ständig über meine Zöpfe. Ich habe es so satt. Und ich weiß immer noch nicht, ob sie mich dieses Jahr in dem Theaterstück mitspielen lässt, und das, obwohl ich eine wirklich gute Rolle bekommen habe. Sie fährt wegen ihrer schlechten Augen nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr Auto, erlaubt aber auch nicht, dass andere Eltern mich nach Hause bringen. Ich ertrag diese ganzen Regeln nicht mehr, und es werden immer mehr, je älter ich werde.«


      Zach wusste all das, neu war, dass Alice dagegen aufbegehrte. »Und was ist mit deiner Tante? Kannst du sie nicht fragen, ob sie dich nach den Proben abholt?«


      »Oma hat Angst, dass Tante Linda es vor Gericht gegen sie verwenden könnte«, schnaubte Alice, »als Beweis dafür, dass sie nicht in der Lage ist, mich großzuziehen. Tante Lindas Versuch, das Sorgerecht für mich zu bekommen, hat sie ihr nie verziehen. Ständig hackt sie darauf herum, obwohl es schon so lange her ist. Seitdem ist sie total paranoid.«


      Mrs Magnaye stammte von den Philippinen und erzählte jedem, ob er es hören wollte oder nicht, wie anders die Sitten dort waren. Ihren Geschichten zufolge arbeiteten philippinische Jugendliche hart, gaben nie Widerworte, bemalten ihre Hände nicht mit Kugelschreiber und wollten erst recht nicht Schauspielerin werden, so wie Alice. Außerdem würden sie sich auf gar keinen Fall unterstehen, so groß zu werden, wie Alice es war.


      »Seitdem?«, fragte Zach.


      Alice lachte. »Ja, okay, dann eben super total paranoid.«


      »Hey.« Poppy kam mit den anderen Figuren von draußen herein. »Bist du wirklich sicher, dass du nicht übernachten darfst, Alice?«


      Alice schüttelte den Kopf, nahm Zach Lady Jaye aus der Hand und ging über den Flur in Poppys Zimmer. »Ich wollte nur meine Sachen holen.«


      Poppy sah Zach fragend an. Sie konnte es nicht leiden, wenn sie etwas verpasst hatte, und konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass ihre Freunde Geheimnisse vor ihr hatten, und seien sie noch so belanglos.


      »Ihre Großmutter«, erklärte er achselzuckend. »Du kennst sie doch.«


      Poppy seufzte und richtete den Blick auf die Vitrine. Es dauerte einen Augenblick, bis sie etwas sagte. »Wenn du diesen Auftrag ausgeführt hast, befreit die Königin William wahrscheinlich von seinem Fluch. Er könnte nach Hause fahren und endlich das Rätsel seiner Herkunft lösen.«


      »Oder sie schickt ihn gleich auf eine neue Mission.« Zach dachte kurz nach und grinste dann. »Vielleicht möchte sie, dass er sie mit dem Entersäbel aus der Vitrine befreit.«


      »Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen«, sagte Poppy nur halb im Scherz. »Komm.«


      Sie erreichten Poppys Zimmer in dem Moment, als Alice mit dem Rucksack über der Schulter herauskam.


      »Bis morgen«, sagte sie und drückte sich an ihnen vorbei. Glücklich sah sie nicht aus, doch Zach vermutete, dass sie nur sauer war, so früh gehen zu müssen und sie nun allein weiterspielten. Normalerweise taten Poppy und er das gar nicht, doch in letzter Zeit schien es Alice nicht recht zu passen, dass er und Poppy ab und an miteinander allein waren. Er verstand das nicht.


      Zach ging in Poppys Zimmer und legte sich auf ihren orangefarbenen Flauschteppich. Da sie das Zimmer früher mit ihrer Schwester geteilt hatte, lag noch überall deren Kleidung herum, aus der sie herausgewachsen war – neben einer Sammlung alter Schminkutensilien und einigen Heften, in die sie Gedichte geschrieben hatte. Auf einem Wandbrett saßen die alten Barbies von Poppys Schwester und warteten darauf, dass Poppy sich ihrer geschmolzenen Arme und abgeschnittenen Haare annahm. Die anderen Regale quollen vor Fantasy-Taschenbüchern und Leihbüchereiexemplaren über, in denen es um griechische Mythologie, Meerjungfrauen und lokale Spukgeschichten ging. An den Wänden hingen Poster von Doctor Who, einer Katze mit einer Melone auf dem Kopf und eine riesige Karte von Narnia. Zach erwog, eine Karte ihrer Königreiche anzulegen – mit sämtlichen Meeren, Inseln und einfach allem –, und fragte sich, wo er ein passend großes Stück Papier bekommen könnte.


      »Glaubst du, William mag Lady Jaye?«, fragte Poppy und setzte sich im Schneidersitz aufs Bett. Durch ein Loch in der alten Jeans ihrer Schwester konnte er die rosige Haut ihres Knies sehen. »Ich meine, so richtig?«


      Zach setzte sich hin. »Was?«


      »William und Lady Jaye«, wiederholte sie. »Sie sind jetzt schon eine Weile zusammen unterwegs, nicht wahr? Also muss er sie doch gern haben.«


      »Natürlich mag er sie«, erwiderte Zach und runzelte die Stirn. Er zog seinen abgewetzten Armeematchsack zu sich rüber und stopfte William hinein.


      »Aber, meinst du, er würde sie heiraten?«, fragte Poppy.


      Zach antwortete nicht gleich. Sie diskutierten oft darüber, wie sich die Figuren fühlten, und die Frage war wirklich nicht schwer zu beantworten. Doch etwas in Poppys Stimme ließ ihn vermuten, dass mehr dahintersteckte. »Er ist Pirat. Piraten heiraten nicht. Aber, na ja, wenn er kein Pirat wäre und sie keine verrückte Kleptomanin, wäre es nicht ausgeschlossen.«


      Poppy seufzte, als wäre das die schlechteste Antwort aller Zeiten, doch dann ließ sie es gut sein und wechselte das Thema.


      Danach plauderten die beiden noch eine Weile darüber, dass Zach am nächsten Tag nicht zum Spielen kommen würde, weil er Basketballtraining hatte, diskutierten, ob jemals Aliens auf der Erde landen würden, und wenn ja, ob sie in friedlicher Absicht kämen (was sie beide nicht glaubten), und wer von ihnen bei einem Zombieaufstand besser wegkäme – keiner, weil Zach mit seinen längeren Beinen schneller weglaufen und Poppy sich besser verstecken konnte, weil sie so klein war.


      Auf dem Weg zur Haustür blieb Zach noch einmal stehen, um die Königin anzusehen. Ihr blasses Gesicht lag im Schatten, doch er hatte das Gefühl, dass sich ihre geschlossenen Lider ein wenig gehoben hatten. Während er sie betrachtete und überlegte, ob er sich das nur einbildete, flatterten ihre Wimpern ganz kurz – als habe sie eine Brise gestreift.


      Oder als schliefe sie und würde gleich aufwachen.
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      Zweites Kapitel


      Zachary wollte gerade zur Schule aufbrechen, als sein Vater von der Arbeit zurückkam. Er stank nach Fett und humpelte stark. Das Restaurant, in dem er arbeitete, schloss um drei Uhr morgens, doch danach mussten noch die Bestände überprüft und neue bestellt werden. Anschließend aßen noch alle Beschäftigten zusammen, sodass er an den meisten Tagen erst sehr spät nach Hause kam. Heute hatte er offensichtlich zudem Schmerzen.


      »Schreckliche Blasen«, knurrte sein Vater als Erklärung. Er war groß und kräftig, seine kurzen, ungezähmten schwarzen Locken waren kohlschwarz wie Zachs, der auch seine meerblauen Augen geerbt hatte. Seine Nase war bereits zwei Mal gebrochen gewesen. »Und dann habe ich Idiot mich auch noch mit Öl bespritzt. Aber es war rappelvoll, immerhin.«


      Rappelvoll war gut.


      Rappelvoll bedeutete, dass viele Menschen in dem Restaurant aßen, und das hieß, Zachs Vater wurde nicht arbeitslos.


      Zachs Mutter holte einen Becher, schenkte wortlos Kaffee ein und stellte ihn auf den Tisch. Zach ging mit seinem Matchsack zur Tür. Manchmal war er immer noch überrascht, seinen Vater hier zu sehen, auch wenn der Gedanke daran ihm ein schlechtes Gewissen machte. Sein Pa war vor drei Jahren aus- und vor drei Monaten wieder eingezogen. Zach hatte sich noch nicht wieder an seine Anwesenheit gewöhnt.


      »Mach sie alle«, sagte sein Vater und wuschelte ihm durchs Haar, als wäre er ein kleiner Junge.


      Zachs Vater fand es toll, dass sein Sohn im Basketball-Team war. Zeitweise hatte Zach das Gefühl, es wäre das Einzige, was er an ihm mochte. Es gefiel ihm gar nicht, dass Zach nach der Schule mit Mädchen spielte, statt mit den älteren Jungs aus dem Viertel Korbwürfe zu üben. Er mochte es auch nicht, dass Zach ein Tagträumer war. Und manchmal beschlich Zach der Verdacht, dass ihm nicht einmal gefiel, dass er ein guter Basketballspieler war, weil er ihm so nicht vorhalten konnte, alles andere hielte ihn vom Sport ab.


      Die meiste Zeit kümmerte Zach sich jedoch nicht darum, was sein Vater dachte. Immer wenn der ihm einen missbilligenden Blick zuwarf oder ihm eine Frage stellte, um ihn in die Ecke zu drängen, ignorierte Zach es. Bevor sein Vater wieder eingezogen war, hatten seine Mutter und er es gut miteinander gehabt, und so würde es wieder sein, wenn er erneut auszog.


      Seufzend machte Zach sich auf den Weg zur Schule. Normalerweise traf er noch andere Schüler, die zu Fuß unterwegs waren, doch heute war weit und breit nur Kevin Lord zu sehen. Ausgerechnet Kevin, der Zach lang und breit erzählte, wie er einmal Rehe im Wald gesehen hatte, als er mit seinem Mountainbike unterwegs war, und der ein rohes Teilchen, das man eigentlich hätte toasten müssen, direkt aus der Packung aß.


      Zach betrat Mr Lockwoods Klasse kurz nachdem der Schulbus die Fahrschüler abgesetzt hatte. Alex Rios lehnte sich zurück und stieß seine Faust gegen Zachs. Dann klatschten sie die Handflächen aufeinander und zogen den Arm zurück, bis sie nur noch an den Fingerspitzen verhakelt waren. Diesen Handschlag lernte man im Basketball-Team und Zach fühlte dabei jedes Mal ein warmes Kribbeln – er gehörte dazu.


      »Was meinst du, gewinnen wir Sonntag gegen Edison?«, fragte Alex. Das war eine rhetorische Frage. Wie der Handschlag gehörte sie zum Ritual.


      »Wir schießen sie ab«, sagte Zach, »Hauptsache, du spielst mir die richtigen Bälle zu.«


      Alex schnaubte, aber dann kontrollierte Mr Lockwood die Anwesenheit und die Jungen wandten sich der Tafel zu. Zach unterdrückte sein Grinsen und setzte eine aufmerksame Miene auf.


      Nach dem Mittagessen drückte Poppy ihm einen dreieckigen Zettel in die Hand, als sie sich im Gang begegneten. Auch ohne ihn zu entfalten, wusste er, was darauf stand. Es war eine Befragung. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wer damit angefangen hatte, oder wann, aber die Befragung war eine streng geheime Angelegenheit, die mit dem eigentlichen Spiel nichts zu tun hatte. Poppy, Alice und er mussten alle Fragen zum Spiel schriftlich beantworten, doch die Antworten waren nur für den Fragenden gedacht. Die Figuren erfuhren nichts davon.


      Die Zettel gingen zwischen ihnen hin und her, vor allem, wenn einer Hausarrest hatte oder bevor jemand einen Ausflug machte. Zach überkam jedesmal ein Hochgefühl, wenn er einen gefalteten Zettel erhielt, und gleichzeitig ein leichtes Grauen. Dieser Teil des Spiels war besonders riskant. Wenn ein Lehrer den Zettel beschlagnahmen oder Alex etwas merken würde – allein bei der Vorstellung brannte Zachs Nacken, so peinlich war ihm das.


      Er entfaltete vorsichtig den Zettel und strich ihn auf der aufgeschlagenen Seite seines Schulbuchs glatt, als Mr Lockwood mit dem Geschichtsunterricht begann.


      Sollte der Fluch aufgehoben werden, würde William dann wirklich kein Pirat mehr sein wollen? Wenn ja, würde er es vermissen?


      Wen hält er für seinen Vater? Glaubt er, dass Lady Jaye ihn mag?


      Hat William jemals Albträume?


      Zach fing an zu schreiben. Es gefiel ihm, wie sich die Geschichte dabei entwickelte und dass ihm die Antworten manchmal wie von selbst einfielen, aus heiterem Himmel, wie eine Wahrheit, die er nur erkennen musste.


      Manchmal träumt William, er sei lebendig begraben. Er träumt, dass er aufwacht und alles um ihn schwarz ist. Er weiß nur, wo er ist, weil eine schwere Last auf seine Brust drückt und er kaum genug Luft bekommt, um zu schreien. Normalerweise wacht er auf, wenn er versucht zu schreien. Dann merkt er, dass er in seiner Kajüte in der Hängematte schaukelt. Er ist in kalten Schweiß gebadet und sein Papagei mustert ihn misstrauisch mit seinem einen schwarzen Auge. Und dann sagt William sich, wenn er irgendwann bestattet wird, dann auf See.


      Auch nachdem er den Zettel wieder zusammengefaltet und in die Vordertasche seines Rucksacks gesteckt hatte, war er noch immer ganz in der Geschichte gefangen. Zach kritzelte Bilder an die Ränder seines Hefts, zeichnete Entermesser, abgefeuerte Gewehre und Kronen neben seine Geometrie-Hausaufgabe und die Daten der Schlacht am Wounded Knee.


      Im letzten Sommer war auch Zach das Mysterium widerfahren, das Jungen wie Bohnenkraut in die Höhe schießen ließ. Er war immer schon groß gewesen, doch jetzt hatte er seinen Vater beinahe eingeholt und konnte mit seinen neuen Riesenhänden den Basketball viel besser fangen. Auch seine Beine waren so lang geworden, dass er im Sprung fast das Netz berühren konnte. Im Vorjahr hatte er sich auf dem Spielfeld noch zurückgehalten, doch jetzt stürmte er es jedesmal regelrecht.


      Plötzlich sahen ihn alle in der Schule mit anderen Augen. Die Jungs wollten häufiger mit ihm abhängen, schlugen ihm auf den Rücken und lachten lauter über seine Witze. Und die Mädchen benahmen sich einfach total seltsam.


      Sogar Alice verhielt sich ihm gegenüber manchmal sonderbar. Im Beisein ihrer Schulfreundinnen redete sie nicht mehr wie sonst mit ihm, sondern kicherte genauso verlegen wie alle anderen. Erst an diesem Nachmittag war er nach dem Training Alice und einigen Mädchen aus der Theatertruppe begegnet. Laut lachend und kreischend waren sie davongestoben, ehe er Alice fragen konnte, was so lustig war oder ob sie mit ihm nach Hause gehen wollte.


      Deshalb fühlte er sich an diesem Spätsommertag auf dem Heimweg ein bisschen einsam und ließ den Teppich welker Blätter bei jedem Schritt aufstieben. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte, damit es wieder ein bisschen war wie früher. Er konnte sich schließlich nicht in den zurückschrumpfen, der er mal gewesen war.


      Ein unheimlicher Wind pfiff durch die dicht verzweigten Bäume vor Mr Thompsons altem Haus am Ende der Straße. Es hörte sich an, als würde jemand stetig näher kommend in weiter Ferne kreischen. Zach beschleunigte sein Tempo, ging schneller und schneller und kam sich dabei kindisch vor. Ihm kribbelte der Nacken, als wäre, was immer da kam, ihm schon so dicht auf den Fersen, dass er den Hauch seines Atems spüren konnte.


      Auf einmal überkam ihn eine schreckliche Angst. Sie war überwältigend und er rannte los, obwohl er sich idiotisch vorkam, und hetzte über den Rasen auf ihr kleines Backsteinhaus zu. Um nicht in vollem Lauf gegen die Haustür zu knallen, fing er sich mit den Händen ab, schnellte zurück und riss sie auf.


      Es roch warm und tröstlich nach Spaghettisoße und Würstchen in der Pfanne, was sogleich alle Gedanken an den unheimlichen Wind vertrieb.


      Seine Mutter streckte den Kopf aus der Küche. Sie trug eine Jogginghose und hatte ihr langes braunes Haar mit Haarspangen nach hinten gebunden. Sie sah müde aus. »Gleich gibt es Abendessen. Du kannst schon mal mit den Hausaufgaben anfangen, ich rufe dich dann, wenn es fertig ist.«


      »Okay«, sagte Zach. Als er durchs Wohnzimmer ging, kam sein Vater die Treppe herunter. Er legte eine Hand schwer auf seine Schulter.


      »Du bist kein Kind mehr«, sagte er, eine dieser seltsamen Bemerkungen, die Erwachsene offenbar manchmal gerne machten, die Offensichtliches konstatierte und auf die man nichts erwidern konnte.


      Seit sein Vater wieder eingezogen war, sagte er ständig so ein Zeug.


      »Vermutlich.« Zach schüttelte seine Hand ab und ging nach oben in sein Zimmer.


      Er warf den Rucksack aufs Bett, ließ sich bäuchlings danebenplumpsen und holte das Sozialkundebuch heraus. Er las das aufgegebene Kapitel und machte dann mit den Interpunktionsaufgaben weiter. Dabei schlüpfte er aus seinen Turnschuhen und ließ sie auf den Boden fallen. Er konnte sich kaum konzentrieren. Sein Magen knurrte wie verrückt und der Essensduft machte das Ganze erst recht zur Qual. Das Training war anstrengend gewesen und er hatte wirklich keine Lust, noch zu lernen. Zach wollte vor dem Fernseher sitzen und die Geisterjäger-Serie sehen oder die mit dem Meisterdieb, der fürs FBI arbeitete. Am allerliebsten direkt vom Sofa aus mit einem großen Teller Spaghetti und Würstchen auf dem Schoß.


      Doch seine Mutter würde es ihm wahrscheinlich nicht erlauben. Seit sein Vater zurückgekehrt war, mussten sie immer, wenn er da war, alle zusammen am Tisch essen – Handys, Gameboys oder Bücher waren dann verboten. Dazu zitierte sie eine Studie aus einer Zeitschrift, in der stand, ein gemeinsames Abendessen würde aus Zach einen glücklicheren Erwachsenen machen und ihr beim Abnehmen helfen. Warum das nur galt, wenn sein Vater zu Hause aß, obwohl es angeblich so wichtig war, blieb Zach ein Rätsel.


      Während ihm all das durch den Kopf ging, fiel ihm etwas Seltsames auf. Als er morgens zur Schule gegangen war, hatte Säbel-William mit mehreren anderen Actionfiguren der weniger wichtigen Crewmitglieder der Neptunperle am Rand seines Schreibtisches gesessen. Doch jetzt waren sie alle weg.


      Zach ließ den Blick durch sein Zimmer wandern. Es war nicht besonders aufgeräumt, obwohl seine Mutter ihn jeden Sonntag aufforderte, ein wenig für Ordnung zu sorgen. Seine schmutzige Wäsche häufte sich um den eher leeren Wäschekorb und aus dem Bücherregal quollen Piratenbücher, Abenteuerromane und Schulbücher. Einige lagen auch auf dem Fußboden. Auf dem Schreibtisch neben seinem Computer stapelten sich Zeitschriften, Legosteine und Modellbauschiffe. Trotzdem wusste er genau, wo seine Männer sein sollten – und da waren sie nicht.


      Zach stand unbeholfen auf und glitt langsam von der Matratze. Dann bückte er sich und sah unterm Bett nach. Hin und wieder kam Party, ihre Katze, in sein Zimmer und wirbelte alles durcheinander. Doch auch als Zach auf dem Teppich hockte, konnte er Säbel-William nirgends entdecken.


      Allmählich bekam er es mit der Angst. William war seine beste Figur – mit ihm spielte er am längsten und William stand auch immer noch im Mittelpunkt fast all seiner Geschichten. Vor zwei Wochen hatte Poppy eine Wahrsagerin eingeführt, die behauptet hatte, Williams Vater zu kennen. Dadurch hatte es plötzlich noch mehr Spaß gemacht, William zu spielen, der auf der Suche nach seiner Vergangenheit gleichzeitig den Fluch der Königin rückgängig machen wollte.


      Das war typisch Poppy, improvisieren, sich die Lücken in der Geschichte zueigen machen und etwas schaffen, das neu war, interessant und ein bisschen unheimlich. Manchmal ärgerte sich Zach auch darüber – schließlich bestimmte er über Williams Geschichte –, doch meistens lohnte es sich, mitzuspielen und ihr zu vertrauen.


      William durfte nicht verloren gehen. Denn wenn William nicht mehr da wäre, gäbe es auch keine Geschichte mehr, keine verrückten Ideen, keine Belohnung, kein Ende, kein gar nichts mehr.


      Vielleicht, dachte Zach, habe ich mich auch geirrt. Vielleicht lag er falsch, was die Figuren anging, und William und die anderen waren bei seinen Spielsachen. Er ging zum Kleiderschrank, in dem der Matchsack mit seinen Actionfiguren hätte sein müssen, doch die Tasche war auch nicht mehr da.


      Ihm war seltsam zumute. Als ob sich jemand auf seine Brust gesetzt hätte.


      Zach starrte auf den Platz im Schrank und wartete, dass sein Gehirn eine Erklärung lieferte. Panik erfasste ihn. Er war ganz sicher, dass die Tasche am Morgen auf dem Boden gestanden hatte, weil er darüber gestolpert war, als er sich ein T-Shirt vom Bügel holen wollte.


      Oder hatte er sie bei Poppy vergessen? Nein, er erinnerte sich genau daran, sie am Abend noch gesehen zu haben. Außerdem ließ er die Tasche nicht grundlos irgendwo stehen – es sei denn, sie waren mitten in einer langwierigen Schlacht, sodass alles so stehen bleiben musste. Doch so war es nicht gewesen.


      Zach sah sich hilflos um.


      »Mom!«, rief er, riss die Zimmertür auf und lief in den Flur. »Mom! Was hast du mit meinen Sachen gemacht? Hast du meine Tasche weggenommen?«


      »Zachary?«, rief sie von unten. »Jetzt hast du die Tür schon zum zweiten Mal –«


      Er rannte die Treppe herunter und unterbrach sie mitten im Satz. »Wo ist meine Tasche? Und wo sind die Actionfiguren, die Modellbauteile und die Autos? Wo ist das alles? Oben ist nichts mehr.«


      »Ich habe nichts aus deinem Zimmer geräumt. Sie sind bestimmt unter deinem kilimandscharohohen Wäscheberg.« Sie lächelte, als sie einen Stapel Teller holte, doch er starrte sie nur an. »Räum einfach auf, dann kommen sie schon wieder zum Vorschein.«


      »Nein, Mom, sie sind weg.« Als Zach zu seinem Vater hinüberschaute, entdeckte er bei ihm einen Gesichtsausdruck, den er nicht recht deuten konnte.


      Seine Mutter folgte Zachs Blick und wandte sich mit sehr ruhiger Stimme an seinen Vater. »Liam?«


      »Er ist zwölf Jahre alt und spielt mit so einem Müll«, sagte der, stand auf und hob beschwichtigend die Hände. »Er muss langsam erwachsen werden. Es war höchste Zeit, sich von den Figuren zu trennen. Der Junge sollte sich auf seine Freunde konzentrieren, Musik hören und abhängen. Glaub mir, Zach, du wirst sie nicht vermissen.«


      »Wo sind sie?«, fragte Zach, einen gefährlichen Unterton in der Stimme.


      »Weg, vergiss es«, antwortete sein Vater. »Kein Grund, so einen Aufstand zu machen.«


      »Die Figuren gehören mir!« Zach war so wütend, dass er nicht mehr klar denken konnte. Seine Stimme bebte vor Zorn. »Sie gehören mir!«


      »Irgendwer muss dich auf das wirkliche Leben vorbereiten«, entgegnete sein Vater und lief langsam rot an. »Du kannst dich noch so sehr aufregen, die Sache ist erledigt. Vorbei. Hast du verstanden? Höchste Zeit, erwachsen zu werden. Ende der Diskussion.«


      »Was hast du dir dabei gedacht, Liam?«, fragte Zachs Mutter. »Du kannst so etwas nicht einfach entscheiden, ohne mit ihm zu reden … «


      »Wo sind sie?«, schnaubte Zach. Er hatte noch nie so mit seinem Vater geredet oder mit einem anderen Erwachsenen. »Was hast du damit gemacht?«


      »Oh, jetzt mach nicht so ein Drama«, sagte sein Vater.


      »Liam!«, sagte seine Mutter warnend.


      »GIB SIE HER!«, rief Zach. Er hatte sich nicht mehr im Griff, aber das war ihm völlig egal.


      Sein Vater schwieg einen Moment und wirkte verunsichert. »Ich hab sie weggeworfen. Es tut mir leid. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich so aufregst. Das sind doch nur Plastik–«


      »In den Mülleimer?« Zachary rannte nach draußen, die Treppe herunter und über den Rasen. Am Bordstein standen zwei verbeulte Mülltonnen. Mit tauben Fingern hob er den Deckel und warf ihn scheppernd auf die Straße.


      Bitte, dachte er. Bittebittebitte.


      Doch die Tonne war leer.


      Die Müllabfuhr war bereits dagewesen und hatte sie geleert.


      Es war wie ein Schlag in den Magen. Säbel-William und Max Hunter und alle anderen waren tot. Ohne sie war auch in den Geschichten kein Leben mehr. Er wischte sich mit dem Ärmel über sein Gesicht.


      Als Zach zum Haus zurückging, sah er den Umriss seines Vaters in der Tür.


      »Hey, es tut mir leid«, sagte er.


      »Mach dir nicht die Mühe, weiterhin meinen Vater zu spielen«, sagte Zach, ging die Eingangsstufen hoch und an ihm vorbei. »Dafür ist es zu spät. Es war schon vor Jahren zu spät.«


      »Zachary«, sagte seine Mutter und streckte die Hand aus, um seine Schulter zu fassen, doch er ging auch an ihr vorbei.


      Sein Vater starrte ihn zutiefst verletzt an.


      In seinem Zimmer starrte Zachary zur Decke und versuchte sich zu beruhigen.


      Er machte an diesem Tag keine Hausaufgaben mehr. Er verweigerte das Abendessen, obwohl seine Mutter ihm einen Teller mit Spaghetti hochbrachte und auf seinen Schreibtisch stellte. Er zog seine Sachen nicht aus, den Schlafanzug nicht an. Er weinte nicht mal mehr.


      Zachary wälzte sich herum und konzentrierte sich auf die Schatten, die über die Zimmerdecke huschten, und auf die Wut, die immer schlimmer wurde statt nachzulassen. Er war außer sich. Wütend auf seinen Vater, weil der das Spiel zerstört hatte. Auf seine Mutter, weil sie seinen Vater wieder in ihr Leben gelassen hatte. Auf Poppy und Alice, die nichts verloren hatten. Und auf sich selbst, weil er sich wie ein kleines Kind benahm, genau wie sein Vater es gesagt hatte, und weil Säbel-William und ein Haufen Plastikfiguren ihm so wichtig waren wie lebendige Menschen.


      Dieser Zorn ballte sich in seinem Bauch zu einem Klumpen und kroch seinen Hals hoch, bis er glaubte, daran zu ersticken. Da wusste er, dass er niemandem je davon erzählen konnte, ohne seine Wut aus sich herausbrechen und alles niederreißen zu lassen.


      Doch wenn er es niemandem erzählen konnte, musste er dem Spiel ein Ende bereiten.
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      Drittes Kapitel


      Am nächsten Morgen schob Zach sein matschig gewordenes Müsli in der Milchschale im Kreis, während seine Mutter sich eine zweite Tasse Kaffee einschenkte. Das Licht, das durch die schmutzige Fensterscheibe fiel, ließ auf dem vernarbten Holz des Tisches die blassen Abdrücke nasser Becher und einen grünen Streifen hervortreten, wo Zach einmal mit einem Textmarker ein Raumschiff gemalt hatte.


      Er fuhr den mittlerweile verblassten Umriss mit einem Finger nach.


      »Dein Vater hat gestern bei den Abfallbetrieben angerufen«, sagte seine Mutter.


      Zach blinzelte und hob den Blick.


      Sie trank noch einen Schluck Kaffee. »Und bei der Deponie. Er hat gefragt, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, dein Spielzeug zurückzubekommen. Er wollte sogar selbst hinfahren und danach suchen, aber es ging alles nicht. Es tut mir leid. Ich weiß, dass es dumm von ihm war, aber er hat wirklich alles getan, um es wiedergutzumachen, Liebling.«


      Zach fühlte sich wie betäubt, als geschähe alles mit einer leichten Verzögerung. Er wusste, dass es eigentlich wichtig sein sollte, was sie sagte, doch es gelang ihm nicht, das auch zu empfinden. Außerdem war er müde, als hätte er überhaupt nicht geschlafen. Dabei hatte er so tief geschlafen, dass das Schrillen des Weckers ihn am tiefsten Grund eines fernen, dunklen Ortes erreicht zu haben schien. Er hatte erst seine Träume abschütteln müssen, um wach zu werden.


      »Okay«, sagte er, weil es nichts anderes zu sagen gab.


      »Heute Abend setzen wir uns zum Familienrat zusammen. Dein Pa hatte einen sehr strengen Vater und obwohl er das hasst, verhält er sich manchmal genau wie er. Er hat es nicht anders gelernt, Schatz.«


      Zach zuckte die Achseln und steckte sich einen Löffel mit Müslimatsch in den Mund, um zu verhindern, dass er ihr sagte, er würde lieber an den Zehen über einem brüllenden Feuer aufgehängt werden, als mit seinem Vater zu sprechen. Kauend nahm er seinen Rucksack und machte sich auf den Weg zur Schule.


      »Wir können später weiterreden«, sagte seine Mutter gewollt fröhlich. Sekunden später knallte er die Tür hinter sich zu.


      Die kalte Luft fühlte sich wie ein Schlag ins Gesicht an. Er war froh, dass Poppy und Alice nirgends zu sehen waren. Sie wohnten so nah beieinander, dass sie sich manchmal zufällig auf dem Schulweg trafen. Außerdem gingen sie zusammen nach Hause. Doch an diesem Morgen war es eine Erleichterung, allein zu sein. Er hielt den Kopf gesenkt und kickte Steinchen und lose Asphaltbrocken über die Straße. Als er in der Ferne das Schulgebäude sah, überlegte er, was wohl passieren würde, wenn er einfach weiterginge und alles hinter sich ließe, so wie sein Vater vor drei Jahren. Wenn er immer weiterlief, bis er an einen Ort kam, wo ihn niemand kannte und er sich älter machen konnte, Geld verdienen …


      Tja, aber was dann?


      Als er sich endlich doch dafür entschieden hatte, in die Schule zu gehen, kam er zu spät. Mr Lockwood warf ihm einen bösen Blick zu, als er direkt nach dem Klingeln in den Klassenraum schlurfte. Zach setzte sich an sein Pult und kritzelte nichts auf den Rand seines Hefts. Wenn ihm eine neue Idee für das Spiel kam, konzentrierte er sich auf etwas anderes, bis er nicht mehr daran denken musste.


      Beim Mittagessen schmeckte sein Sandwich nach Pappe. Seinen Apfel warf er gleich fort.


      Nach der Schule sagte er dem Trainer, er wäre krank, aber in Wirklichkeit wollte er einfach nicht. Er wollte einfach gar nichts mehr.


      Zach machte sich auf den Heimweg und hoffte, sich vor den Fernseher setzen zu können, bis seine Mutter von der Arbeit kam. Dann würde er ihr das Gleiche sagen wie dem Trainer. Kurz darauf holte Alice ihn ein, nachdem das Klackern ihrer Schuhe auf dem Bürgersteig sie bereits angekündigt hatte. Er kam sich dumm vor, weil er einfach den üblichen Weg eingeschlagen hatte, ohne daran zu denken, dass er dann seine Freunde treffen könnte.


      »Zach?«, fragte Alice, noch außer Atem vom Laufen. Sie trug ein blaues T-Shirt mit einem Wesen darauf, das halb wie ein Brontosaurus und halb wie ein Kätzchen aussah. Ihre Zöpfe waren mit einem Haarband zusammengebunden und an ihren Ohren baumelten kleine Feder-Ohrringe.


      Er wusste überhaupt nicht, was er ihr sagen sollte. Er wollte sie fragen, warum sie am Vortag mit ihren Freundinnen gekichert hatte – und warum sie nicht mit ihm geredet hatte. Doch das schien in einem anderen Leben gewesen zu sein, so viel war seitdem passiert. Als wäre er nun eine andere Person.


      Ein Junge namens Leo winkte und kam auf sie zu. Er trug eine große Brille und sagte immer komische Sachen. Man konnte sich darauf verlassen, dass er irgendwas Sonderbares von sich geben würde. »Hey«, sagte er. »Ich soll euch von Poppy ausrichten, dass ihr langsam gehen sollt. Sie leiht sich noch ein Buch aus.«


      »Oh«, sagte Zach. Er wusste, wie es weitergehen würde. Von dem Trupp Schüler, die zusammen nach Hause gingen, würde immer wieder ein Grüppchen abbiegen und in einer anderen Richtung weitergehen, bis nur noch Poppy, Alice und er übrig blieben. Dann würde jemand fragen: »Sollen wir spielen?« So war es immer und er würde irgendetwas sagen müssen.


      »Alles okay bei dir?«, fragte Alice.


      »Echt«, sagte Leo. »Du siehst nicht besonders gut aus, Zach. Ist dir jemand übers Grab gelaufen?«


      Zach blinzelte. Immerhin war auf Leos Verrücktheiten Verlass. Wenigstens das würde sich nicht ändern. »Was?«


      »Das hat mein Opa immer gesagt. Kennst du das nicht?«


      »Nein«, antwortete Zach. Er kickte nach ein paar Blättern, die in Spiralen durch die Luft wirbelten. Das Gerede über Gräber erinnerte ihn an den letzten Abend, als der Wind auf dem Heimweg so schaurig geheult hatte. »Soll das heißen, mein Grab wird mal vor unserer Schule liegen? Was für ein Quatsch.«


      »Es hat doch keiner gesagt, dass du hier beerdigt wirst.« Alice verdrehte die Augen. »Das ist nur ein Spruch. Es bedeutet, dass irgendwo irgendeiner auf die Stelle getreten ist, wo später dein Grab sein wird.«


      »Mit anderen Worten, es könnte überall sein?«, fragte Zach. »Und wie soll das weiterhelfen?«


      »Soll es gar nicht«, erklärte Leo. »Es stimmt nur angeblich.«


      »Worüber redet ihr?«, fragte Poppy, die sie eingeholt hatte. Sie trug einen schwarzen Pulli und hüpfte mit ihren blauen Chucks. Bei dem einen war der pinkfarbene Schnürsenkel aufgegangen und schleifte durch den Schmutz. Poppy hatte ihr kupferfarbenes Haar zu Zöpfen geflochten und der Eyeliner an einem Auge war verschmiert, als hätte sie die Schminke vergessen und daran gerieben.


      »Nichts«, antwortete Zach und zuckte die Achseln.


      Poppy sah Alice an und zog die Augenbrauen hoch. »Nichts wie nichts oder nichts wie nichts Besonderes, aber irgendwie doch?«


      Alice schüttelte den Kopf und lächelte, doch dann senkte sie den Kopf, als schämte sie sich dafür. Zach kapierte gar nichts mehr. Er fragte sich, ob das etwa mit gestern und dem Kichern zu tun hatte, hatte aber keine Ahnung, wie er das herausbekommen sollte. Manchmal schienen Mädchen eine eigene Sprache zu sprechen, doch wo hatten sie die gelernt? Er war ziemlich sicher, dass sie vor einem Jahr noch dieselbe Sprache gesprochen hatten.


      »Wir unterhalten uns über Aberglauben«, sagte Leo. »Zum Beispiel, dass du unwillkürlich erschauerst, wenn jemand auf dein Grab tritt.«


      Leo redete immer so geschwollen. Aberglauben. Erschauern. Unwillkürlich. Einige Mitschüler meinten, das läge daran, dass Leos Mutter in Teilzeit am College unterrichtete, aber Zach glaubte, Leo war einfach so.


      »Wie tritt man auf die Lücken, bricht die Mutter sich den Rücken?«, fragte Poppy. »Als ich ganz klein war, habe ich das mal versucht. Ich war so wütend auf Mom, warum weiß ich schon nicht mehr. Ach, doch! Nick hat mich im Garten geschubst und ich habe mit einem Ast auf ihn eingeschlagen. Habe ihn voll erwischt, direkt über dem Auge. Es blutete wie verrückt, und obwohl er angefangen hatte, musste ich es ausbaden. Ich bin auf alle Lücken getreten, die ich finden konnte. Und am nächsten Tag ist sie im Garten ausgerutscht und hat sich den Fuß verstaucht.«


      »Echt jetzt?«, meinte Leo. Zach konnte ihm förmlich ansehen, wie er das Gehörte zu all den anderen irren Geschichten in seinem Kopf packte.


      Poppy lachte. »Also, sie hat sich ja nicht das Rückgrat gebrochen. Sie ist nur zufällig hingefallen, aber damals hatte ich echt Angst. Ich dachte, ich hätte einen mächtigen Fluch über sie verhängt.«


      »Und danach bist du noch jahrelang vorsichtig über alle Lücken gestiegen«, sagte Alice. »Weißt du noch? Du hast dich total angestellt und bist seitwärts gelaufen, auf Zehenspitzen und so weiter. In Schlangenlinien, wie eine Mischung aus einer Ballerina und einem Roboter.«


      »Roborina«, sagte Zach automatisch. Aus irgendeinem Grund waren Wörter schöner, wenn man sie zusammenwarf.


      »Roborina«, wiederholte Alice, drehte sich auf den Zehenspitzen und strauchelte. »Genau.«


      »Das ist ein schönes Kofferwort«, sagte Leo. Zach nickte, wie immer, wenn er keine Ahnung hatte, worüber Leo redete.


      Sie passierten auf der Hauptstraße die alte Kirche mit dem hohen Turm, gingen weiter am Friseur vorbei, an der Pizzabude, in der Zach als kleiner Junge seine Geburtstagspartys gefeiert hatte, an der Bushaltestelle neben dem Postamt und an dem großen alten Friedhof auf dem Hügel. Zach hatte diesen Weg schon sehr oft zurückgelegt – an der Hand seiner Mutter, als er klein war, später mit den Händen am Lenker, als er mit dem Fahrrad zur Schule gefahren war, und jetzt zu Fuß. In dieser Stadt war er aufgewachsen und obwohl sie klein war und die meisten Läden hatten schließen müssen, ja sogar trotz der vernagelten Fenster und der leer stehenden Wohnungen, fühlte Zach sich hier zuhause.


      Er konnte sich nicht vorstellen, woanders zu leben – was ihm echt im Weg stand, wenn er sich vorstellen wollte wegzulaufen.


      »Aber da ist was dran«, fuhr Leo fort. »Wir sind früher oft umgezogen und haben irgendwann in einer richtigen Spukwohnung gewohnt. Ich schwöre – wenn der Geist im Zimmer war, wurde es total kalt, sogar im Hochsommer. Und eine Stelle war immer eiskalt. Da konntest du einen Heizofen draufstellen, trotzdem wurde sie nicht wärmer. Dort ist nämlich mal jemand gestorben – das hat sogar die Vermieterin gesagt.«


      »Hast du den Geist denn gesehen?«, fragte Alice.


      Leo schüttelte den Kopf. »Nein, aber manchmal hat er Dinge versteckt. Zum Beispiel die Schlüssel meiner Mutter. Mom hat den Geist angeschrien, er solle sie zurückgeben, und neun von zehn Mal hat sie den Schlüssel dann direkt gefunden. Mom sagt, man muss eben wissen, wie man mit Geistern umspringt, sonst tanzen sie einem auf der Nase herum.«


      Poppy lächelte, wie sie es tat, wenn sie sich auf etwas Spannendes freute – eine neue Wendung der Geschichte, eine schockierende Enthüllung oder den großen Coup eines Bösewichts. Ihre Wangen waren rosig vom Wind und ihre Augen strahlten. »Wisst ihr was? Wenn man an einem Friedhof vorbeifährt, muss man die Luft anhalten. Sonst können die Geister der frisch Verstorbenen durch deinen Mund in den Körper gelangen – und dann bist du besessen.«


      Jetzt lief Zach wirklich ein Schauer über den Rücken und seine Nackenhaare sträubten sich. Unwillkürlich stellte er sich den Geschmack vor – wie ein Mund voll beißenden Rauchs. Er spuckte aus, um den Geschmack wieder loszuwerden.


      »Bah«, sagte Alice in die Stille, die nach Poppys Vortrag entstanden war. »Wegen dir habe ich die Luft angehalten! Ich habe die ganze Zeit versucht, nicht einzuatmen. Aber egal, wir waren ja schon am Friedhof vorbei – hättest du uns die Geschichte nicht vorher erzählen können? Oder wolltest du etwa, dass wir besessen werden?«


      Zach musste wieder an den letzten Abend denken, an das Gefühl, etwas wäre hinter ihm her und hätte ihm in den Nacken geatmet. Etwas, das gleich die Hand ausstrecken und ihn mit kalten Fingern packen würde. So war es auch mit der Geschichte, sie hielt ihn fest im Griff und würde dafür sorgen, dass er in Zukunft jedes Mal an sie denken musste, wenn er in der Nähe eines Friedhofs war.


      Poppy lächelte weiter. Dann riss sie die Augen richtig weit auf und sprach nun in einem ausdruckslosen flachen Tonfall: »Vielleicht bin ich gar nicht mehr Poppy. Vielleicht wusste ich nicht, dass ich den Atem hätte anhalten müssen, und habe es auf die harte Tour gelernt. Vielleicht bin ich von einem Geist besessen, der euch jetzt warnt, obwohl es schon zu spät ist. Die Geister sind schon in EEeeuuUUch … «


      »Jetzt hör aber auf«, sagte Alice und schubste Poppy ein bisschen, bis sie beide anfingen zu lachen.


      Leo stimmte nervös ein. »Darum macht die Geschichte einem Angst. Weil man das eine, das einen retten könnte, nicht hinbekommt. So weiß man nie, ob man lange genug die Luft angehalten oder doch zu früh ausgeatmet hat.«


      »Das Lächeln war echt unheimlich«, sagte Zach. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein unheimliches Lächeln hast, Poppy?«


      Sie sah aus, als wäre sie sehr zufrieden mit sich.


      Die Kinder gingen noch ein paar Straßen weiter, bis Leo schließlich abbiegen musste. Er winkte zum Abschied und nahm eine Abkürzung über den breiten Rasen einer Wohnwagensiedlung.


      Dann waren nur noch Alice, Poppy und Zach übrig, die das kurze Stück zu der Neubausiedlung mit den geduckten Häusern, die von außen fast gleich aussahen, gemeinsam zurücklegten. Zachs Herz schlug schneller und seine Beine waren plötzlich wie aus Blei, weil er keine Möglichkeit sah, dem Gespräch auszuweichen, das auf ihn zukam. Dabei gab es nichts, das er sich sehnlicher wünschte.
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      Viertes Kapitel


      Die Luft war kühl, die Bäume leuchteten in gelbem und rotem Blätterglanz und ein dicker brauner Teppich aus welkem Laub bedeckte den Rasen. Ein plötzlicher Windstoß rüttelte an den Ästen über Zachs Kopf und wehte ihm das Haar in die Augen. Er strich es ungeduldig zurück und hob den Blick zum wolkenlosen Himmel.


      Er dachte an sie alle – seine Figuren, gefangen in dem Matchsack, an dessen Rändern schon die Ratten nagten. Er stellte sich vor, wie Käfer über die Figuren krabbelten und weiterer Müll auf sie draufgeworfen wurde. Er dachte an den zusammengefalteten Befragungszettel in seinem Rucksack, auf den er geschrieben hatte, dass lebendig begraben zu werden Williams Albtraum war.


      »Hey«, sagte Alice. »Sollen wir uns noch treffen? Ich hätte da eine Idee für – «


      »Ich kann nicht«, erwiderte Zach schnell. Er hatte sich in der Nacht eine ganze Ansprache ausgedacht, als er dalag und an die Decke starrte, doch jetzt war sie wie weggeblasen. Er holte tief Luft und platzte mit dem Einzigen heraus, das er dazu sagen konnte. »Ich will das nicht mehr spielen.«


      Poppy runzelte verwirrt die Stirn. »Was meinst du?«


      Einen winzigen Moment lang erwog er, seine Worte zurückzunehmen und Poppy und Alice zu erzählen, was wirklich passiert war. Er könnte ihnen erklären, was sein Vater getan hatte und wie wütend er war und dass er keine Ahnung hatte, was er tun sollte – außer sauer zu sein. Er könnte ihnen erzählen, dass er auf keinen Fall all ihre Geschichten ohne vernünftiges Ende lassen wollte. Er könnte zugeben, dass er sich fühlte, als wäre ein Teil von ihm verloren gegangen, als wäre er zusammen mit den Actionfiguren weggeworfen worden.


      »Ich muss in letzter Zeit echt viel für die Schule und das Basketballtraining und so tun«, sagte er stattdessen leise. »Ich meine, ihr könnt ja weiterspielen oder was anderes machen.«


      »Wie, heißt das, gar nicht mehr? Du willst nie mehr spielen?« Wenn Poppy sich aufregte, bekam sie rote Flecken am Hals. Zach konnte sehen, wie er so rosig anlief wie ihre windgepeitschten Wangen. Vor lauter Verzweiflung versuchte sie mit ihm zu handeln. »Es ist nur so, dass wir gerade mitten in so einem großen Abenteuer sind. Wir sind den ganzen Weg durchs Grabesgraue Land gekommen, bis hin zur Schwärzesten See. Können wir den Teil nicht erst noch zu Ende bringen?«


      Zach hatte sich darauf gefreut, die Klinge mit der Anführerin der Meerjungfrauen zu kreuzen, die den Weg zu einer alten geheimnisvollen Unterwasserstadt tief am Meeresgrund kannte – wo auch des Rätsels Lösung für den Fluch der Königin verborgen lag. Außerdem roch die Geschichte nach einem Kampf mit Haien. Es gab sogar Hinweise, dass sie dort etwas über Säbel-Williams Herkunft erfahren, und zudem den Schatz des Haiprinzen finden würden – unfassbare Mengen an Gold und Edelsteinen, nach denen sich Lady Jaye sehnte, seit sie als bettelndes Waisenkind zum ersten Mal davon gehört hatte. Als er an all diese wunderbaren Möglichkeiten dachte, schmerzte jeder einzelne Gedanke daran, wie ein Schuh, der an einer offenen Blase scheuerte.


      »Wir sind sowieso zu alt für so was, findet ihr nicht auch?«, zwang er sich zu sagen.


      Alice sah völlig vernichtet aus.


      »Blödsinn«, sagte Poppy. »Vorgestern waren wir noch nicht zu alt dafür.«


      »Doch«, sagte Zach.


      »Das ist nur wegen der Typen in deiner Mannschaft, oder?« Alice warf Poppy einen Blick zu, als hätten sie bereits darüber gesprochen. »Du hast Angst, dass sie es herausfinden und dich damit aufziehen.«


      »Hab ich nicht.« Zach seufzte. »Ich möchte nur nicht mehr spielen.«


      »Das meinst du nicht ernst«, sagte Poppy.


      Er würgte das Wort hervor. »Doch.«


      »Wir könnten doch einfach eine Pause einlegen«, schlug Alice zaghaft vor. »Und mal etwas anderes machen.«


      »Meinetwegen.« Zach zuckte die Achseln.


      »Vielleicht überlegst du es dir dann noch mal …«


      Zach dachte daran, wie Alice erstmals Lady Jaye zu einem Spiel mitgebracht hatte – das war drei Monate her. Vor Lady Jaye hatte Alice am liebsten mit einer Barbie namens Aurora gespielt, die von einer fleischfressenden Pferdeherde aufgezogen worden war. Doch an einem Montagmorgen hatte Alice auf dem Weg zur Schule erklärt, sie hätte eine Actionfigur neu angemalt, die sie am Wochenende in einem Secondhandladen gekauft hatte. Sie wollte eine neue Rolle.


      Lady Jaye war echt anders. Sie war als Taschendiebin auf den Straßen der größten Stadt ihrer Königreiche aufgewachsen, in Haven. Sie scherte sich um nichts und niemanden, außer darum, was sie als Nächstes klauen würde und den Spaß, den das machen würde.


      Lady Jaye war völlig verrückt. Sie hatte auf Säbel-Williams Schiff angeheuert, weil er sie zum Schatz des Haiprinzen führen sollte, doch bei jedem Landgang bestahl sie die Einheimischen, sodass sie mittlerweile fünf Häfen gar nicht mehr anlaufen durften. William musste sie immer wieder raushauen, bis er sie endlich so weit hatte, dass sie nicht mehr von Bord der Neptunperle ging.


      Nur ließ sie sich dann etwas Neues einfallen und kletterte zum Beispiel mit verbundenen Augen den Mast hoch, nur um alle zu beeindrucken. Alice’ Beschreibungen von Lady Jayes Mätzchen hatten Zach so sehr zum Lachen gebracht, dass er sich den Bauch halten musste. Jetzt hatte er auch Bauchschmerzen, aber aus einem anderen Grund.


      »Ich überlege es mir nicht anders«, murmelte er benommen.


      »Aber das ist doch Unsinn«, protestierte Poppy, die ihn nicht so leicht davonkommen ließ. »Du kannst nicht einfach aufhören. Wir sind mitten in einer Szene. Was soll denn aus den Leuten werden? Was wird aus Lady Jaye? Selbst wenn sie den Meerjungfrauen entkommen kann, was dann? Was ist mit der Besatzung?«


      William hatte Lady Jaye versprochen, sie bis zu dem Ort mitzunehmen, der auf der Landkarte markiert war und wo angeblich die Höhle des Haiprinzen lag. Er hatte ihr sein Ehrenwort gegeben, im Namen der Neptunperle.


      »Vielleicht kann ja einer von euren Leuten Kapitän werden.« Allein der Gedanke daran schmerzte Zach, doch die Neptunperle war eins der wenigen Spielzeuge, die keinem von ihnen gehörte. Es war nur ein ausgeschnittenes Stück Papier, für das er sich jetzt auch nichts mehr kaufen konnte.


      »Vielleicht lassen sie sie auch über die Planke gehen«, sagte Poppy.


      »Ist mir egal, wie es weitergeht«, sagte Zach und all die Wut auf seinen Vater, auf dieses Gespräch und alles, was damit zusammenhing, schwang darin mit und ließ es gemein klingen. »Macht doch, was ihr wollt, mir ist das scheißegal.«


      »Ist ja gut«, sagte Alice und hob die Hände, als wollte sie sich ergeben. »Sollen wir auf den Flohmarkt gehen? Oder mit dem Fahrrad dahin fahren? Wie du willst. Wir könnten nach Büchern gucken und mit den Spielautomaten im Kinofoyer spielen. Eine Verschnaufpause einlegen.«


      Da Alice dort gar nicht hindurfte, war es ein großmütiges Angebot.


      »Heute ist mir nicht danach«, antwortete Zach. »Aber danke.« Sie waren fast an seiner Straße angekommen, gleich war er zu Hause. Er beschleunigte seinen Schritt.


      »Bist du mit der Befragung fertig?«, fragte Poppy.


      Er packte seinen Rucksackriemen fester und schüttelte den Kopf. Der Zettel lag säuberlich gefaltet in der Vordertasche, der Reißverschluss war zugezogen. Er hatte alles aufgeschrieben und mit Bildchen versehen, ein unwiderruflicher Beweis dafür, dass es ihm mitnichten egal war. Er konnte ihn ihr nicht geben.


      Sie hielt die Hand auf.


      »Ich habe die Fragen nicht beantwortet«, sagte er. »Wozu also?«


      »Gib mir den Zettel zurück. Ich kann ja meine eigenen Antworten aufschreiben.«


      Zach runzelte die Stirn. »Ich habe ihn nicht mehr. Hab ihn verloren.«


      »Du hast die Befragung verloren?«, schrie Poppy. Hatte sie etwa Angst, dass jemand herausfand, was sie ihn gefragt hatte? Er an ihrer Stelle würde genau das befürchten.


      »Wahrscheinlich ist der Zettel irgendwo im Rucksack«, sagte Alice. »Guck doch nach.«


      »Was ist passiert?« Poppy packte seinen Arm. »Was ist denn los? Warum bist du so anders?«


      Er drehte sich zu ihr um. Er musste schnell weg, bevor er etwas sagte, das er nicht zurücknehmen konnte. »Weiß ich nicht. Ich will nur nicht mehr mitspielen.«


      »Na gut«, sagte Poppy. »Dann bring deine Leute wenigstens noch ein letztes Mal mit. Zum allerletzten Mal. Damit sie sich verabschieden können.«


      »Das geht nicht«, sagte er. »Ich kann einfach nicht, Poppy.«


      »Ich möchte Auf Wiedersehen sagen.« Der Schmerz in Poppys Gesicht war so schlimm und seinem eigenen so ähnlich, dass Zach sie kaum ansehen konnte. »Sie würden es sich wünschen. Sie werden Rose und Lady Jaye und Aeryn und Lysander vermissen, auch wenn du es nicht tust.«


      »Sie sind nicht lebendig, das ist dir doch klar, oder?« Zach wusste, wie gemein er sich benahm, aber es fühlte sich gut an, um sich zu schlagen, auch wenn es die Falsche traf. »Sie sind nicht echt und können sich nichts wünschen. Jetzt sei nicht so ein Loser. Du kannst nicht bis an dein Lebensende so tun als ob.«


      Alice holte scharf Luft. Die roten Flecken auf Poppys Hals breiteten sich nun auch auf ihren Wangen aus. Sie wirkte, als würde sie entweder losheulen oder auf ihn einschlagen. Zach hatte keine Ahnung, was wahrscheinlicher war.


      Doch als sie sprach, war ihre Stimme kühl und wild entschlossen. »Die Königin – und wenn ich sie aus der Vitrine hole, was dann? Ich weiß, wo meine Mutter den Schlüssel aufbewahrt. Ich könnte ihren Part übernehmen. Sie kennt alle Geheimnisse und kann dir geben, was du haben willst. Alles, einfach alles. Wenn du morgen kommst.«


      Zach zögerte. Die Große Königin, die über die Silbernen Hügel herrschte, über das Grabesgraue Land, das Reich der Gewitterhexen und die gesamte Schwärzeste See. Sie könnte ihm Informationen über den Vater von Säbel-William geben. Mit ihrem Segen wären all seine Verbrechen verziehen und William dürfte mit der Neptunperle segeln, wohin der Wind ihn trug. Poppys Versprechen war eine wirklich große Geste, zumal ihre Mutter ausflippen würde, wenn Poppy die Puppe wirklich aus der Vitrine entwendete. Die Puppe war sehr, sehr alt und – zumindest glaubte Poppys Mutter das – sehr wertvoll. Wenn sie den brüchigen Stoff ihres Kleids berührten oder an ihren spröden strohblonden Locken herumfummelten, würde sie erheblich an Wert verlieren. Und wer wusste, was für Folgen es nach sich ziehen könnte, wenn die Königin aus ihrem Gefängnis befreit würde?


      Einen Augenblick lang war er ganz in diese Gedanken versunken, und die Erkenntnis, dass es kein weiteres Spiel geben würde, traf ihn wie ein Schock. Und wenn Zach noch so sehr in Versuchung geriet, konnte er nicht mehr mitspielen. Säbel-William war nicht mehr da.


      »Tut mir leid«, sagte er, drehte sich achselzuckend um und ging.


      Poppy gab einen erstickten Laut von sich. Alice redete leise auf sie ein.


      Zach ließ den Kopf hängen, schloss die Augen und lief weiter.


      An diesem Abend stocherte Zach am Küchentisch in seinem Essen herum. Er hatte keinen Hunger.


      »Deine Mutter hat mir klargemacht, dass ich dich nicht wie einen kleinen Jungen behandeln soll, wenn ich möchte, dass du dich erwachsener verhältst«, sagte sein Vater mit einem betont aufrichtigen Unterton. »Sie hat recht. Ich hätte deine Sachen nicht wegwerfen dürfen, weil es meine Aufgabe ist, dich an die richtigen Entscheidungen heranzuführen, statt sie für dich zu treffen.«


      Die Stimme seines Vaters erinnerte Zach an das vergangene Jahr, als er in der Schule in eine Schlägerei verwickelt war. Seine Mutter hatte ihn so lange im Büro des Rektors schmoren lassen, bis er bereit war, sich bei Harry Parillo für die Schläge zu entschuldigen, obwohl es ihm kein bisschen leid getan hatte. Die Entschuldigung seines Vaters klang genauso gezwungen.


      »Es ist schwer, sich daran zu gewöhnen, dass wir wieder zusammen sind, ich weiß«, sagte Zachs Mutter. »Aber wir geben uns alle Mühe. Möchtest du noch etwas dazu sagen, Zachary?«


      »Nein.«


      »Das macht nichts.« Sein Vater stand auf und schlug Zach auf die Schulter. »Wir haben uns verstanden, oder?«


      Eine ungemütliche Stille breitete sich zwischen ihnen aus.


      Schließlich nickte Zach, weil er seinen Vater wirklich verstand. Er verstand, dass er seine Mutter glücklich machen wollte. Er hatte Verständnis dafür, dass es ihm nicht leidtat. Aber deshalb konnte er ihm noch lange nicht vergeben.


      Am nächsten Tag ging Zach zum Training und versuchte, Poppy, Alice und seinen Vater aus seinen Gedanken zu verbannen, indem er so aggressiv spielte, dass der Coach ihn abmahnte und für den Rest des Trainings auf die Bank schickte. Zach wollte auch nicht an die Geschichte denken, die nun ohne ihn weiterging und sich um die Leerstellen rankte, die seine Figuren hinterließen, bis sie zugewachsen waren und niemanden mehr kümmerten.


      Er erwog noch mal, wegzulaufen, doch ihm wurde klar, dass er nicht gewusst hätte, wohin.


      Da sein Vater an diesem Abend im Restaurant arbeitete, erlaubte Zachs Mutter ihm, auf dem Sofa vor dem Fernseher Ravioli aus der Dose zu essen. Sie redeten nicht viel, aber er merkte, dass sie ihm aus dem Augenwinkel besorgte Blicke zuwarf.


      Am nächsten Morgen bat er sie, ihn zur Schule zu fahren, und am Nachmittag ging er zu Alex Rios. Sie spielten Videospiele in Alex’ ausgebautem Keller auf einem Fernseher, größer als jeder, den Zach je in einem Wohnraum gesehen hatte.


      Am darauffolgenden Tag kam Alice zu Zach, als er in der Pause Körbe warf, und drückte ihm einen Zettel in die Hand. Als sie wieder ging, brüllten ein paar von den anderen Jungs: »Los, geh mit Alice« und: »Jemand hat eine Freundin«, woraufhin sie die Schultern hochzog, als müsste sie sich gegen einen Sturmwind stemmen.


      »Halts Maul«, sagte Zach und schubste Peter Lewis, weil er direkt neben ihm stand.


      »Was?«, fragte Peter. »Ich habe doch gar nichts gesagt.«


      Diesmal war der Zettel zu einem Viereck gefaltet; in blauer Tinte stand sein Name darauf. Als er ihn öffnete, fand er drei kurze Sätze auf dem linierten Papier:


      Etwas ist mit der Königin passiert. Kommnach der Schule zur Einsiedlerhöhle anden Silbernen Hügeln.

      Es ist wichtig.


      Wichtig war dreifach unterstrichen.


      Es wird schon nichts passiert sein, redete Zach sich ein.


      Er dachte an die flatternden Augenlider der Königin und das Gefühl, dass trotz der geschlossenen Augen ihr Blick ihn verfolgt hatte, als er durch den Raum gegangen war.


      Doch in Wirklichkeit gab es gar keine Königin und deshalb konnte auch nichts Wichtiges mit ihr geschehen sein. Poppy und Alice versuchten nur, ihn zu dieser Stelle zu locken, damit sie sich von Neuem streiten konnten. Sie wollten, dass er mitspielte, und er konnte nicht. Es blieb ihm nichts anderes übrig, außer, er erklärte ihnen, was los war, und das brachte er nicht über sich.


      »Was stand auf dem Zettel?«, fragte Alex. »Dass sie auf deinen Luxuskörper steht, du Hungerhaken?«


      Zach riss den Zettel zweimal in der Mitte durch. »Quatsch. Sie will meine Matheaufgaben.«


      Nach der Schule hatte er kein Training, aber er trödelte und tat so, als ob er doch hinmüsste. Nachdem er den Trainer eine Weile bequatscht hatte, ließ der ihn in der Turnhalle Körbe werfen. Dort war er ganz allein und konnte sich in den Rhythmus des dumpfen Aufpralls der Bälle versenken, das Quietschen seiner Turnschuhe und den vertrauten Geruch nach frischem Bohnerwachs und altem Schweiß.
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      Fünftes Kapitel


      Als Zach erwachte, war es dunkel im Zimmer. Er wusste nicht, was ihn geweckt hatte, doch sein Herz raste und Adrenalin wurde durch seinen Körper gepumpt, als hätte jemand einen Alarmknopf gedrückt. Er blinzelte, um im Dunkeln besser sehen zu können. Der Mond stand hoch genug am Himmel, um den Raum in silbernen Glanz zu hüllen. Zach erkannte die vertrauten Umrisse der Möbel. Seine schwarze Katze rührte sich, streckte ihren langen schlanken Körper und grub die Krallen in die Bettdecke. Als sie zu ihm tapste, spiegelte sich das Licht in ihren goldenen Augen.


      »Was ist los?«, fragte er Party, streichelte ihren weichen dreieckigen Kopf und kraulte sie hinter dem Ohr. Die Katze rieb ihren Kopf an seiner Hand und begann zu schnurren.


      Klack.


      Zach zuckte zusammen. Die Katze fauchte, ließ ihre weißen Zähne im Mondlicht aufblitzen und sprang vom Bett. Etwas kleines Hartes war gegen das Fenster geknallt.


      Das war nicht der Nachhall eines Traums, nichts, was er sich nur einredete. Etwas hatte wirklich die Scheibe getroffen und war dann gegen eins der unteren Fenster mit den blauen Gardinen geprallt.


      Als draußen ein plötzlicher Windstoß in die Äste fuhr, schwankten sie zitternd hin und her. Zach fand, es klang, als würden lange knochige Finger über die Fenster kratzen.


      Als er klein war, hatte er fest daran geglaubt, dass sich die Ungeheuer dieser Welt an strikte Regeln hielten. Er war sicher, wenn er der Länge nach auf der Matratze lag und sich von Kopf bis Fuß in die Decke hüllte, die Augen geschlossen hielt und so tat, als würde er schlafen, könnte ihm nichts passieren. Keine Ahnung, wie er darauf gekommen war. Er wusste allerdings wohl, dass seine Mutter ihn davor gewarnt hatte, mit dem Kopf unter der Decke zu schlafen, weil er dann ersticken würde. Eines Nachts war er dann – aus Versehen – wie andere normale Menschen mit dem Kopf über der Decke eingeschlafen und kein Monster hatte sich ihn geschnappt. Er konnte sich nicht mehr erinnern, warum er seine Vorsichtsmaßnahmen irgendwann vernachlässigt hatte, doch mit der Zeit wurde er schludriger, bis er irgendwann immer so schlief, dass ein Arm aus dem Bett hing und die Füße freigestrampelt waren.


      Doch jetzt, da der Wind heulte, hätte er vor lauter Panik am liebsten den Kopf unter die Decke gesteckt und sich dort für alle Ewigkeit verkrochen.


      Klack. Klack.


      Das war sicher nur ein Ast, versuchte er sich zu beruhigen.


      Oder ein schlafloses Eichhörnchen flitzte an den Regenrinnen entlang.


      Oder eine Nachbarskatze spekulierte auf ein Kämpfchen mit Party.


      Klack.


      Wenn er nicht nachsah, würde er nie wieder einschlafen können. Zach stand auf und tappte mit bloßen Füßen über den Teppichboden. Dann holte er auf alles gefasst tief Luft und schob den Vorhang beiseite.


      Auf den Ziegeln unter seinem Fenster lagen Kiesel. Das fiel ihm als Erstes auf. Das zweite waren zwei dunkle Gestalten, die von dem mondbeschienenen Rasen aus zu ihm hochsahen. Zach war zu überrascht, um zu schreien. Ihr Haar war windgepeitscht und ihre Gesichter waren gen Himmel gewandt, sodass er sie nicht sofort erkannte. Doch dann begriff er, dass es nur Poppy und Alice waren, keine Zombiemädchen oder Hexen oder Gruselgeister. Alice hob die Hand und winkte schüchtern. Poppy hatte die Hand voller Kieselsteine und sah aus, als würde sie ihn am liebsten damit bewerfen.


      Er atmete erleichtert aus und winkte zurück. Seine Hand zitterte leicht, doch sein Herz schlug wieder ruhiger.


      Poppy gab ihm ein Zeichen. Komm runter.


      Er dachte an den Zettel, den Alice ihm zugesteckt hatte, und das unterstrichene wichtig, doch er konnte sich nicht vorstellen, was so wichtig sein könnte, dass sie sich freitagnachts aus dem Haus schleichen würden. Alice’ Großmutter würde ihr bis ans Ende aller Tage Hausarrest aufbrummen, sollte sie es je herausfinden.


      Zach wich vom Fenster zurück, ging leise zum Schrank und zog Turnschuhe an. Dann streifte er noch einen Pullover über das T-Shirt und schlich in seiner Schlafanzughose mit Krokodilmuster die Treppe hinunter.


      Party folgte ihm unter klagendem Miauen; wahrscheinlich glaubte sie, es gäbe etwas zu fressen.


      Das Mondlicht im Treppenhaus war hell genug, um sich hinabzutasten, und Zach fand im Eingangsbereich sogar seine Jacke am Haken. In der Küche verrieten ihm die grün glimmenden Ziffern der Mikrowellenanzeige, dass es drei Minuten nach Mitternacht war. Zach legte die Jacke um die Schultern und schlich aus dem Haus. Er schloss die Tür, bevor die Katze ihm folgen konnte.


      Poppy und Alice warteten auf ihn.


      »Hey«, flüsterte er in die Dunkelheit. »Was ist los? Was ist passiert?«


      »Psssst«, antwortete Poppy. »Du weckst noch alle auf. Komm mit.«


      »Wohin?«, fragte er mit einem Blick zurück zum Haus. Im Schlafzimmer seiner Eltern in der ersten Etage brannte noch Licht. Manchmal las seine Mutter bis tief in die Nacht; manchmal schlief sie darüber ein und ließ das Licht an. Falls sie aber noch wach war, könnte sie ihre Stimmen hören, doch den Mädchen ohne einen blassen Schimmer einfach in die Nacht hinaus zu folgen kam nicht infrage.


      »Zu den Silbernen Hügeln«, erwiderte Alice.


      Das war ein Schrottplatz, der eine halbe Meile entfernt lag. Der Besitzer kaufte von Autoteilen bis zu Blechbüchsen alles und ließ es dann in großen Haufen auf seinem Grundstück vor sich hin rosten. Was er damit vorhatte, wusste niemand. Da die Rohre, Maschinenteile und Batterien sich zu silbern schimmernden Bergen auftürmten, hatten die Kinder sie Silberne Hügel getauft. Daraus war eine sehr lange Geschichte hervorgegangen, mit Zwergen, Trollen und einer Puppenprinzessin, die Poppy silbern angemalt hatte.


      Als Zach hinter Poppy und Alice herrannte, piff der Wind durch seine dünnen Schlafanzughosen. Er fror und kam sich albern vor. Nach einigen Minuten holte Poppy eine Taschenlampe hervor und schaltete sie ein. Der Lichtstrahl beleuchtete nur einen schmalen Streifen aus Rasen und Erde, sodass sie die Taschenlampe schwenken musste, um genug zu sehen.


      Das Grundstück war immer noch mit dem alten hohen Maschendrahtzaun abgeriegelt, den Zach im Gedächtnis behalten hatte. Und auch der alte verlassene Schuppen war noch da, den sie vor Jahren im Sommer entdeckt und zu ihrem Clubhaus umfunktioniert hatten, bis Alice’ Großmutter es herausgefunden und ihnen einen Vortrag über Tetanus gehalten hatte. Angeblich bekam man davon etwas, das sie Wundstarrkrampf genannt hatte. Zach glaubte nicht so recht daran, dass es so etwas wie Wundstarrkrampf wirklich gab, doch das Wort fiel ihm jedes Mal ein, wenn er einen steifen Nacken hatte.


      Seitdem waren sie nicht mehr dort gewesen – er jedenfalls nicht. Waren Poppy und Alice vielleicht ohne ihn dorthin gegangen? Anscheinend hatten sie jede Menge Geheimnisse. Er selbst hatte nur ein einziges, auf das er zu gern verzichtet hätte.


      Alice zog die knarrende alte Tür auf und betrat das Häuschen. Zach folgte ihr nervös.


      Poppy setzte sich im Schneidersitz auf den rissigen Holzboden und stellte die Taschenlampe zwischen ihre Turnschuhe, dass ihr Gesicht von unten angeleuchtet wurde. Dann nahm sie den Rucksack ab und zog ihn auf ihren Schoß.


      »Sagt ihr mir jetzt endlich, was los ist?«, fragte Zach und setzte sich ihr gegenüber. Die Holzdielen unter seiner Schlafanzughose fühlten sich kalt an und er rutschte hin und her, weil es so unbequem war.


      Sie machte den Reißverschluss auf. »Du wirst uns jede Wette auslachen«, sagte sie. »Aber das wird dir schon noch vergehen.«


      Zach warf Alice einen Blick zu. Sie lehnte an der Wand des Schuppens. »Poppy hat einen Geist gesehen«, sagte sie.


      Zach versuchte vergeblich, den Schauer zu unterdrücken. Nachts in einem dunklen Schuppen sprach man nicht über Gespenster. »Ihr wollt mir nur einen Schreck einjagen. Das ist doch nur ein blöder – «


      Poppy holte vorsichtig die Porzellanpuppe aus dem Rucksack. Zach hielt den Atem an und schwieg. Die glanzlosen schwarzen Augen der Königin standen offen und richteten sich eindringlich auf ihn. Sie war ihm immer schon unheimlich gewesen, aber im Licht der Taschenlampe wirkte sie dämonisch.


      Poppy strich der Puppe übers Gesicht. Es war so strahlend weiß wie die Teller eines feinen Geschirrs. Das Haar war so spröde wie ein Borstenpinsel und spross üppig aus ihrem Schädel, ihre Wangen und Lippen waren hellrosa gefärbt. Als Poppy sie zu Boden legte, blieben ihre Lider offen, obwohl sie sich in dieser Haltung hätten schließen müssen. Es war, als ließe sie Zach nicht aus den Augen. Ihr dünnes zerschlissenes Kleid war an der Schulter eingerissen und hatte zahllose stecknadelgroße Löcher. Das Alter hatte den verblassten Stoff mehr mitgenommen als den Rest der Puppe – und der Transport in Poppys Rucksack hatte es auch nicht besser gemacht.


      »Die Königin«, sagte Zach mit bebender Stimme und nötigte sich einen höhnischen Unterton ab, um seine Angst nicht zu verraten. »Und? Ihr habt mich hierher verschleppt, um mir eine Puppe zu zeigen?«


      »Hör einfach nur zu«, entgegnete Alice. »Versuch einfach ein paar Minuten nicht der blöde Arsch zu sein, der du geworden bist.«


      Alice redete sonst nie so, schon gar nicht mit ihm. Das saß.


      »Ich weiß, dass du gesagt hast, du würdest nicht mehr zu uns kommen, aber ich dachte, vielleicht tust du es trotzdem«, ratterte Poppy herunter. »Aber dann hätte ich nicht einfach an die Vitrine gehen und die Königin herausholen können. Deshalb habe ich sie an dem Abend nach unserem Streit, als meine Ma gerade nicht da war, herausgeholt und die anderen Sachen so arrangiert, dass man es nicht sofort sieht. Tja und in jener Nacht – da habe ich dann das tote Mädchen gesehen.«


      »Du meinst, du hattest einen Albtraum«, sagte Zach.


      »Halt doch einfach die Klappe«, sagte Alice.


      »Es war anders als in einem normalen Traum«, sagte Poppy und strich die Locken der Königin glatt. Ihre Stimme war jetzt zart und frostig wie die Nachtluft. Genauso sprach Poppy, wenn sie irgendwelche Bösewichte oder die Königin selbst spielte. »Es war überhaupt nicht wie im Traum. Sie saß am Fußende auf meinem Bett. Sie hatte blonde Haare, wie die Puppe, aber ihre waren zottelig und schmutzig. Ihr Nachthemd hatte Matschflecken. Sie hat gesagt, ich müsste sie begraben. Sie hat gesagt, sie fände keine Ruhe, bis ihre Knochen in ihrem eigenen Grab lägen, und wenn ich ihr nicht helfen würde, müsste ich es büßen.«


      Poppy machte eine Pause, als erwartete sie eine blöde Bemerkung. Alice trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Aber Zach war gebannt von den Bildern, die Poppy heraufbeschworen hatte, und schwieg eine Weile. Er hatte das Mädchen mit dem schmutzigen Nachthemd buchstäblich vor Augen.


      »Ihre Knochen?«, wiederholte er schließlich.


      »Wusstest du, dass Porzellan aus Knochen gemacht wird?«, fragte Poppy. »Die Puppenkönigin wurde aus Menschenknochen hergestellt. Kleinmädchen-Knochen. Die Haare, die an den Kopf genäht sind, sind die Haare des kleinen Mädchens. Und der Puppenkörper ist angefüllt mit ihrer Asche.«


      Zach bekam eine Gänsehaut und schloss die Augen, damit er die Puppe nicht mehr ansehen musste. »Okay, wenn ihr das witzig findet, bitte. Verstehe. Ihr seid sauer auf mich, weil ich nicht mehr mitspiele, und jetzt wollt ihr mir mit so einem Hirngespinst Angst einjagen. Was kommt denn noch? Habt ihr draußen ein Bettlaken in einem Baum drapiert, damit ich mich zu Tode erschrecke?«


      »Ich hab’s dir ja gesagt«, flüsterte Alice Poppy zu.


      »Ihr habt wirklich ein Bettlaken da draußen?« Zach ließ stirnrunzelnd den Blick zu den Bäumen und den Bergen aus Büchsen und Metall vor dem Fenster schweifen.


      »Nein, du Idiot«, antwortete Alice. »Ich habe ihr vorher gesagt, dass du uns nicht glauben und jede Hilfe verweigern würdest.«


      Er warf verwirrt die Hände in die Luft. »Hilfe? Wobei denn? Ich soll euch helfen, eine Puppe zu beerdigen? Ihr weckt mich mitten in der Nacht, damit ich euch dabei helfe?«


      Als Poppy die Puppe an ihre Brust drückte, ging ein Puppenauge auf und zu, als wollte sie ihm zuzwinkern. »Eleanor Kerchner gibt es wirklich. So heißt das Puppenmädchen, das hat sie mir selbst gesagt. Ihr Vater hat in einer Porzellanfabrik gearbeitet und Geschirr entworfen und verziert. Als Eleanor starb, ist ihr Vater vor Schmerz verrückt geworden. Er konnte es nicht ertragen, sie zu begraben, und brachte ihre Leiche zu den Brennöfen an seinem Arbeitsplatz. Dann hat er sie zerstückelt und verbrannt. Die Knochen hat er eingesammelt und zu Porzellan verarbeitet und schließlich in die Form von Eleanors Lieblingspuppe gegossen. Und so blieb ihr Grab leer.«


      Zach wollte schlucken, doch seine Kehle war plötzlich staubtrocken. Es war so leicht, sich vorzustellen, dass die Puppe sich plötzlich bewegte, mit ihren bemalten Augenlidern klapperte und zu ihm sprach. Oder vielleicht ihren kleinen Rosenknospenmund zu einem Schrei aufriss. »Das hat sie gesagt?«


      »Jede Nacht hat sie mir ein bisschen mehr von ihrer Geschichte erzählt.« Im Schein der Taschenlampe sah Poppys Gesicht seltsam aus. »Sie findet keine Ruhe, bis wir sie begraben. Und uns gönnt sie auch keine Ruhe. Sie hat geschworen, uns zu verfolgen, falls wir ihr nicht helfen.«


      Zach sah Alice an. »Und du glaubst das? Du schluckst das alles?«


      »Ich habe noch nie an Geister geglaubt, also, nein, erst mal nicht«, sagte Alice. »Nichts für ungut, Poppy, aber die Geschichte ist total irre. Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, aber zeig ihm das Ding. Es ist wirklich überzeugend.«


      »Was soll sie mir zeigen?«


      Poppy rupfte den Kopf der Puppe mit einem Ruck vom Hals. Zach keuchte angesichts dieses gewalttätigen Vorgangs, doch darunter kam nur eine rostige Konstruktion aus Haken und Schnüren zum Vorschein. Mit einer weiteren Drehung löste sich der Kopf der Königin endgültig und hing nun, nur von einem der Haken gehalten, auf ihrem Rücken. Poppy glitt mit den Fingern in die Puppe und tastete darin herum, als würde sie nach etwas Bestimmtem suchen.


      »Was machst du denn da?« Er starrte den abgetrennten Kopf an. Die Augen waren jetzt geschlossen.


      Poppy zog ein altes Jutesäckchen aus der Öffnung. »Da, guck rein.«


      Zach nahm den groben Stoff in die Hand, während sie den Strahl der Taschenlampe darauf richtete. Auf den Beutel waren Buchstaben und ein Datum gestempelt. Der Beutel war voll, doch Zach konnte nicht erkennen, was er enthielt.


      »Liverpool?«, las er laut vor. Er erinnerte sich vage an einen nächtlichen Dokumentarfilm über englische Rockmusik, den seine Mutter gesehen hatte. »Da kommen die Beatles her – aus England. Wie sollen wir denn dahin kommen? Unmöglich. Ich denke, wir sollten erst mal herausfinden, ob Geistermädchen wirklich Menschen verfluchen können, weil … «


      »Das dachte ich auch erst«, unterbrach ihn Alice und zeigte auf die Buchstaben. »Aber du musst genau hinsehen. Da steht East Liverpool. Das ist in Ohio. Wir könnten mit dem Bus hinfahren und morgens da sein.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Und genau das machen wir auch. Wir fahren. Heute Nacht. Beziehungsweise, da schon Morgen ist, fahren wir heute früh.«


      Zach sah Alice und dann Poppy an. »Deshalb habt ihr mich hierher gebracht?«


      »Wir haben gestern schon versucht, es dir zu erklären«, sagte Alice. »Ich habe dir gesagt, dass es wichtig ist.«


      Poppy beugte sich vor und richtete die Taschenlampe erst auf ihre Uhr und dann auf ihn. »Um Viertel nach zwei hält ein Bus in der Stadt. Er kommt aus Philadelphia und fährt nach Youngstown. Auf der Strecke hält er in East Liverpool. Alice hat gesagt, sie kommt mit, wenn du auch mitmachst.«


      Zach dachte über die Spukgeschichte nach, die Poppy letztens auf dem Schulweg erzählt hatte – in der man die Luft anhalten sollte, wenn man an einem Friedhof vorbeikam. War das auch wieder eins ihrer Spielchen? Ein Spiel, das sie in ihrer aller echtes Leben trug? Doch Poppy wirkte überhaupt nicht so glücklich wie sonst, wenn sie einen aufregenden Einfall hatte. Sie sah blass und nervös aus, als hätte sie wirklich schlecht geschlafen.


      »Und du willst da mitmachen?«, fragte er schließlich und sah Alice an. Jedes einzelne Detail des Plans würde ihrer Großmutter völlig gegen den Strich gehen, der Geist, die Busfahrt und ganz sicher die Tatsache, dass Alice um zwei Uhr morgens mit einem Jungen unterwegs war – selbst wenn das nur er war.


      Alice zuckte die Achseln.


      Zachs Eltern würden es auch nicht gutheißen, wenn er führe, aber das sprach dann schon wieder für den Plan. Und wenn er dann beschließen würde, nie wieder zu kommen, hätte er wenigstens solange Gesellschaft, bis er sich überlegt hatte, wie es weitergehen sollte. In den Geschichten wurden Waisenjungen Schweinehüter oder Zauberlehrlinge, doch Zach wusste nicht, ob es in der wirklichen Welt entsprechende berufliche Möglichkeiten gab.


      »Du hast immer noch nicht in den Beutel geguckt«, sagte Alice und zeigte auf den Jutesack in seiner Hand. »Das ist ganz schön schräg.«


      Beklommen löste Zach die Schnüre, um hineinzusehen. Poppy reichte Alice die Taschenlampe; sie hielt sie hoch und richtete sie auf ihn.


      Einen Augenblick lang wusste Zach nicht, was er vor Augen hatte. Der Inhalt des Beutels sah wie dunkler Sand mit Muschelstückchen darin aus. Dann begriff er, dass es graue Asche war, und das, was er für Muscheln gehalten hatte, waren spitze, bleiche Knochensplitter.


      Es waren die Überreste eines Geistes. Eines Mädchens. Der Königin.


      Eine Welle des Entsetzens ergriff ihn. Zach wollte den Beutel wegwerfen, aus dem Schuppen flüchten und sich zitternd im Bett unter der Decke verkriechen. Doch er konnte sich nicht bewegen. Als seine Hände anfingen zu zittern, zog er die Schnüre rasch zu, damit er den Anblick nicht länger ertragen musste.


      »Poppy glaubt, dass wir mit dem Nachmittagsbus zurückfahren können. Dann wären wir zum Abendessen wieder da. Man braucht nur drei Stunden, aber es gibt nur diesen einen Bus am frühen Morgen und einen am Nachmittag, der so spät fährt, dass wir nicht rechtzeitig zurück wären. Deshalb haben wir Poppys Eltern eine Nachricht hinterlassen.« Trotz ihrer klaren Worte wirkte Alice verunsichert. Zach konnte sich vorstellen, dass sie sich auch erst gesperrt hatte, bevor Poppy ihr das Versprechen abgenommen hatte, mitzukommen, wenn er es auch täte.


      »Falls diese Knochen echt sind«, sagte er, »müssten wir es nicht jemandem sagen? Ein Mädchen ist gestorben. Vielleicht hat Eleanors Vater sie umgebracht? Vielleicht ist es ein ungeklärter Fall.«


      »Niemand interessiert sich für so eine alte Geschichte«, widersprach Poppy. »Und selbst wenn, würden sie uns die Puppe wegnehmen – und im Museum oder sonst wo ausstellen –, und dann wäre ihr Geist erst recht sauer.«


      Zach dachte darüber nach, was sie gesagt hatte, und auch über das, was sie nicht gesagt hatte. »Hast du die Asche gefunden, bevor oder nachdem du von Eleanor Kerchner geträumt hast?«


      »Ich fahre, ob ihr mitkommt oder nicht«, sagte Poppy und riss ihm das Jutesäckchen aus der Hand. Das bedeutete wohl, sie hatte die Asche zuerst gefunden. »Ob ihr es mir glaubt oder nicht, ich werde sie begraben, so wie sie möchte.«


      Es war eine beängstigende Aussicht, mitten in der Nacht mit dem Bus irgendwohin zu fahren, wo sie noch nie gewesen waren. Es hörte sich aber auch ein bisschen nach Abenteuer an.


      »Okay«, sagte er. »Meinetwegen. Ich komme mit.«


      Alice sah ihn mit großen Augen an, so überrascht war sie. Zum ersten Mal fragte er sich, ob sie sich darauf verlassen hatte, dass er Nein sagte, ohne ein Ja in Betracht zu ziehen. Falls es so war, hätte sie es ihm sagen sollen.


      »Ich komme nur mit«, fuhr er fort, »wenn ihr mir versprecht, nicht nach dem Spiel oder dem Grund, warum ich damit aufhöre, zu fragen. Kapiert? Ich möchte mich nicht mehr darüber streiten.«


      »Okay«, sagte Poppy.


      »Okay«, sagte Alice.


      »Okay«, sagte Zach.


      »Du musst dich ganz schnell fertig machen«, sagte Poppy. »Und schreib einen Zettel, damit deine Eltern nicht ausrasten. Du kannst ja sagen, du wärst früh aufgestanden und heute Abend wieder da.«


      »Und du bist sicher, dass der Bus rechtzeitig fährt?«, fragte Alice. »Das weißt du genau?«


      »Ja«, antwortete Poppy. »Ich habe alles genau geplant. Bring aber noch was zu essen und Vorräte mit, ja, Zach? Wir treffen uns in zwanzig Minuten an der Bushaltestelle.«


      Als sie die Taschenlampe ausschaltete, war es im Schuppen einen Augenblick lang stockdunkel.


      Zach blinzelte, damit seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Als er wieder etwas erkennen konnte, hatte Poppy die Königin bereits eingepackt. Zum Glück war also wenigstens ihr Kopf mit dem schrecklich zwinkernden Auge verborgen.


      Als Zach durch die stillen Straßen nach Hause ging, wurden seine Turnschuhe nass vom Raureif auf dem Rasen. Mitten in der Nacht hing eine Stille über der Welt, als wäre außer ihm kein einziger Mensch wach. Sie schmeckte nach Magie und endlosen Möglichkeiten.


      Zach schlich wieder ins Haus und stand lange in der dunklen Küche, das Herz weit vor Freude darüber, etwas Außerordentliches zu wagen. Als er sich schließlich dem Vorratsschrank zuwandte, fühlte es sich an, als würde er sich für eine dieser langen fantastischen Missionen ausrüsten – jener Art, für die man eine Menge Dörrfleisch und etwas namens Schiffszwieback brauchte. Er hatte gelesen, dass sich die Soldaten im Bürgerkrieg davon ernährt hatten, und hielt es für eine Art Brot. So etwas hatte seine Mutter nicht, auch kein Lembasbrot, das Frodo und Sam auf dem Weg zum Schicksalsberg vor dem Verhungern gerettet hatte und das Zach immer an Matze erinnerte (die seine Mutter auch nicht vorrätig hatte). Stattdessen fand er eine Dose Orangenlimonade, ein Paket Salzkräcker, drei Apfelsinen, rote Weingummis und eine Dose Erdnussbutter und stopfte alles in seinen Rucksack.


      In seinem Zimmer zog Zach die Schlafanzughose aus und eine Jeans an, tauschte den Pullover gegen eine Reißverschlussjacke und packte noch ein paar Dinge ein, die man vielleicht gebrauchen konnte: dreiundzwanzig Dollar (seine Tante hatte ihm zwanzig zum Geburtstag geschickt), ein Buch über Giftpflanzen (falls sie in der Wildnis leben und sich von Beeren ernähren mussten, was zugegebenermaßen unwahrscheinlich war) und einen Schlafsack, der ihm mittlerweile zu kurz war. Als Decke konnte man ihn jedoch gut gebrauchen, wenn man den Reißverschluss ganz aufzog. Zach holte noch eine Taschenlampe aus dem Flurschrank und einen Klappspaten, der neben der Hintertür lehnte.


      Bevor er sich auf den Weg machte, schrieb er rasch die Notiz, ging noch mal nach oben und legte den Zettel auf sein Bett. Darauf stand:


      Bin früh aufgestanden. Spiele jetzt Basketball. Komme wahrscheinlich erst zum Abendessen zurück.


      Oder auch nie, dachte er, doch das behielt er für sich.


      Als er das Haus verließ und leise die Tür schloss, fragte er sich noch einmal, ob das Ganze nicht doch ein Trick war. Eine Lüge oder Poppys verzweifelter Versuch, ein letztes Spiel zu beginnen.


      Doch die Asche hatte echt ausgesehen.


      Letztendlich wusste er nicht genau, ob er nun mitkam, weil er bereits halb an die Geistergeschichte glaubte oder weil er es gewohnt war, Poppys Regieanweisungen zu folgen, oder nur, weil es ihm erlaubte, wegzulaufen und trotzdem zurückkommen zu können.


      Wenn er wirklich wollte.
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      Sechstes Kapitel


      Geschichten ohne Happy End waren Zachary vertraut. Sein Vater nannte ihren Wohnort Westlich von Nirgendwo, Pennsylvania und behauptete, er grenze an Kannste Vergessen, West Virginia und Längst Vergessen, Ohio. Als Zach klein war, hatten diese Ortsnamen sich in seinen Ohren wie verzaubert angehört, bis er begriffen hatte, dass sie ironisch gemeint waren. Zachs Mutter war ausgebildete Kunsttherapeutin, hatte aber nur eine Anstellung in einer Jugendstrafanstalt gefunden. Wenn sie die Jugendlichen zu künstlerischen Leistungen ermutigen wollte, musste sie das Material selbst mitbringen und nach jeder Therapiestunde wieder einsammeln, weil ihr Vorgesetzter Angst hatte, sie würden sich mit den Filzstiften gegenseitig die Augen ausstechen.


      Die Eltern seiner Mutter, die mittlerweile nach Florida gezogen waren, erzählten gerne von früher. Sie berichteten, dass die von einem berühmten Architekten erbauten großen viktorianischen Häuser im Zentrum damals je nur eine Familie beherbergt hatten. Das war, bevor man sie in mehrere schäbige Wohnungen aufgeteilt hatte. Zachs Großmutter erzählte Geschichten über die Leute, die sie als kleines Mädchen gekannt hatte, die fortgezogen und woanders ihr Glück gemacht hatten. Die Geschichten waren am schönsten, wenn seine Eltern davon redeten, dass alles bald besser werden würde, obwohl keiner von beiden wirklich daran zu glauben schien und Zach selbst es auch nicht mehr tat.


      Als Zachs Vater vor drei Jahren ausgezogen war, hatte er behauptet, er würde in Philadelphia ein eigenes Restaurant aufmachen und nach Italien fahren, um zu lernen, wie man richtig Pasta kochte. Er prahlte damit, dass er einen Werbespot im Spätabendprogramm des Lokalsenders buchen und ein Vermögen verdienen würde. Doch bereits nach zwei Monaten war er wieder da und zog in eine heruntergekommene Wohnung in einem der größten und baufälligsten der viktorianischen Häuser. In Zachs Leben tauchte er immer mal wieder auf und ab, bis es ihn endgültig zu ihnen zurücktrieb. Es war, als binde die Stadt ihre Bewohner mit einer besonderen Anziehungskraft an sich. Doch Zach wusste, dass auch das nur eine weitere Geschichte war. Sein Vater war zurückgekommen, weil er es in der Großstadt nicht geschafft hatte. Das war alles.


      Er fragte sich, ob erwachsen zu werden bedeutete, zu erkennen, dass die meisten Geschichten sich als Lügen entpuppten?


      An der Bushaltestelle war es so kalt, dass Zachs Atem Wölkchen bildete. Der Wind war stärker geworden und fegte über die Kinder hinweg, als sie sich vor der Backsteinwand des Postamts aneinanderschmiegten. Im flackernden Schein der Straßenlaternen konnte Zach die Mädchen besser sehen. Poppy hatte ihr kupferrotes Haar zu einem Pferdeschwanz geschlungen und trug eine dunkelgrüne Jacke, Jeans und hohe braune Stiefel. Alice hatte sich in einen weiten roten Mantel gehüllt und beide Mädchen trugen Rucksäcke.


      Zachs Blick ruhte auf Poppys Rucksack, weil er wusste, dass sich die Puppenkönigin darin befand und irgendwie auch wusste, dass ihre Augen weit aufgerissen waren. Er spürte ihren unheimlichen Blick in seinem Rücken, als er sich abwandte. Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf, kitzelten ihn und jagten ihm einen Schauer über den Rücken.


      Der Bus hatte bereits eine Viertelstunde Verspätung und war nirgends in Sicht. Auf der Straße fuhr um diese Uhrzeit auch kein anderes Fahrzeug. Vor einiger Zeit hatten sie einen Polizeiwagen an einer entfernten Kreuzung gesehen und sich flach an die Hauswand gedrückt. Während sie sich versteckten, hatte Poppy die ganze Zeit gemurmelt, das leuchtende Rot von Alice’ Mantel würde sie verraten, und Alice hatte zurückgeflüstert, dass sie eben nur für eine Übernachtung bei Poppy gepackt und nicht hätte ahnen können, dass sie noch in der Nacht zu diesem behämmerten Ort aufbrechen würden. Doch das Polizeiauto war in die Hauptstraße abgebogen und fortgefahren. Als Nächstes kam ein LKW, der nicht einmal sein Tempo drosselte.


      Alice gähnte. »Vielleicht sollten wir wieder nach Hause gehen. Es sieht nicht so aus, als würde der Bus noch kommen.«


      Zach ließ sich von ihrem Gähnen anstecken.


      »Hört auf«, sagte Poppy. »Wir müssen nur noch ein bisschen warten.«


      »Du kannst nicht sauer auf uns sein, weil wir müde sind«, sagte Zach.


      Poppy war sichtlich wütend, doch sie sagte nichts mehr. »Wir können im Bus schlafen.«


      Alice biss sich auf die Lippe und blickte hoffnungsvoll auf die Straße. Je länger sie warteten, umso fröhlicher wirkte sie. Zach war ziemlich sicher, dass sie glaubte, der Bus würde nicht kommen, sodass sie alle wieder nach Hause gehen könnten. Gleichzeitig hätten sie mitten in der Nacht ein hübsches kleines Abenteuer erlebt. Zach ahnte, dass Alice nicht als Erste aufgeben wollte, aber noch viel weniger wollte sie wirklich wegfahren. Falls ihre Großmutter etwas über diesen Ausflug erfuhr, dürfte sie nie mehr für die Aufführung proben oder woanders übernachten oder mit Zach und Poppy rumhängen. Nie wieder.


      Zach verstand das alles; sie tat ihm leid, aber nicht so sehr, dass er ihr da raushalf. Er war selbstsüchtig genug, sie dabeihaben zu wollen.


      »Noch zwei Minuten«, sagte Alice. »Dann kehren wir um. Mir ist total kalt.«


      Poppy würdigte sie keiner Antwort.


      »Eine Minute, neunundfünfzig Sekunden«, sagte Alice. »Eine Minute, achtundfünfzig Sekunden.«


      Zach betrachtete das Haltestellenschild und sinnierte, wie es wäre, an einem Ort wie diesem anzukommen in einer anderen Stadt, in der man keine Ahnung hatte, wie man sich orientieren sollte. »Wenn wir in East Liverpool ankommen, weißt du hoffentlich, wohin wir gehen müssen, oder? Also, auf welchem Friedhof Eleanor beerdigt werden möchte und wie wir das Grab finden. Das weißt du doch alles, stimmt’s?«


      Poppy öffnete den Mund, doch während sie noch mit der Antwort rang, bog weiter vorne ein Bus um die Ecke und erfasste sie mit seinen Scheinwerfern. Zach war nicht klar gewesen, wie sehr Poppy gefürchtet hatte, er werde nicht kommen, bis er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, als sie ihm entgegenblickte. Alice’ Miene hingegen erstarrte.


      »Du musst nicht mitkommen«, flüsterte er ihr zu, weil er nicht länger so ein egoistischer Idiot sein wollte.


      »Nein«, sagte sie, blickte in die andere Richtung und seufzte. »Das weiß ich auch. Ich bin nur müde. Außerdem, wenn ich jetzt nach Hause schliche, statt bei Poppy zu übernachten, würde Oma mich ohne Ende verhören.«


      Als Alice das letzte Mal zu spät nach Hause gekommen war, hatte ihre Großmutter ihr einen ganzen Monat Hausarrest aufgebrummt. Damals hatte sie sich mit einigen Freunden aus der Theater-AG und Poppy die Kinofassung eines ihrer Lieblingsmusicals angesehen. Aus irgendeinem Grund war die Mutter, die sie fahren sollte, nicht rechtzeitig gekommen oder es hatte zu lange gedauert, alle abzusetzen – jedenfalls war Alice eine halbe Stunde zu spät gekommen. Mehr war gar nicht nötig. Zack. Schon bekam sie richtig Ärger. Keine Telefonate, kein Internetsurfen, nichts.


      Auch wenn er wusste, dass sie in Wahrheit gar nicht mitkommen wollte, fand er, sie könne angesichts des ohnehin bevorstehenden Ärgers das Abenteuer genauso gut genießen und dann einfach das Beste hoffen.


      Unter lautem Quietschen wurde die Bustür geöffnet und ein alter Mann mit einem kurz geschorenen weißen Bart blickte auf sie herunter. Er trug einen kleinen goldenen Ohrring und sein Gesicht erinnerte Zach an einen mürrischen unfreundlichen Zauberer. »Dann steigt mal ein, wenn ihr mitfahren wollt.«


      Poppy, Zach und Alice erklommen die Stufen und warfen ihre Münzen in den Fahrscheinautomaten neben dem Fahrer. Er druckte drei Tickets aus und gab Kleingeld heraus, das klingelnd in eine Schale fiel. Zach trottete durch den Gang, vorbei an einer strickenden Frau, drei schlafenden Typen im Collegealter und einem Mann, der aus dem Fenster sah und vor sich hin brabbelte.


      Zach ging mit Poppy im Schlepptau ganz nach hinten, wo sie sich auf die breite Rückbank setzten. Alice kam direkt hinter ihnen und quetschte sich ans Fenster.


      »Na also«, sagte Poppy und zog die Füße hoch, bis sie wie ein Yogi auf dem Polster thronte. »Alles läuft planmäßig.«


      »Ich fasse es nicht, dass der Bus noch gekommen ist«, sagte Alice mit schwacher Stimme.


      Zach betrachtete Poppys Rucksack, der auf dem Boden stand, und überlegte, ob Poppy den Kopf der Königin wieder auf den Hals gesteckt hatte oder ob er in dem Rucksack herumrollte, wenn der Bus in die Kurve ging. Er glaubte, ein paar blonde Haarsträhnen zu sehen, weil der Reißverschluss nicht ganz zugezogen war.


      Als der Bus ruckartig anfuhr und die Haltestelle hinter sich ließ, musste Zach trotz allem grinsen. Sie rissen von zu Hause aus und begaben sich auf ein echtes Abenteuer, ein lebensveränderndes Abenteuer. Ein Schauer überlief ihn.


      »Du hast eben meine Frage nicht beantwortet«, sagte Zach. »Weißt du, wo der Friedhof ist? Weißt du, wohin wir gehen müssen, Poppy?«


      »Das Grab liegt unter einer Weide. Eleanor sagt uns noch wo genau.«


      »Eleanor sagt uns noch wo genau?«, fragte er leise und eindringlich.


      »Das hat sie mir doch auch schon gesagt, also was ist?«, erwiderte Poppy, und wie immer, wenn Zach wusste, dass sie unrecht hatte, obwohl sie den Eindruck erweckte, dem sei nicht so, fand sie in ihrer unnachahmlichen Art den wunden Punkt, der jeden Widerspruch zwecklos machte, und fügte hinzu: »Wenn du mir nicht geglaubt hast, warum bist du dann mitgekommen?«


      Entnervt tat er so, als wollte er mit der Stirn gegen die Lehne des Vordersitzes schlagen. Poppy beachtete ihn gar nicht.


      Alice lehnte sich ans Fenster und zog die Beine hoch, sodass sie mit dem Schuh an Zachs Bein stieß. Sie wirkte erschöpft, aber nicht mehr unglücklich. »Ich versuche zu schlafen.«


      Er legte die Hand auf ihren Knöchel, damit er nicht abrutschte.


      »Wir sollten schichtweise schlafen«, sagte Poppy. »Und Wache halten. Wie man das auf einer solchen Mission macht. Und damit wir nicht zu weit fahren.«


      »Okay.« Zach streckte die geballte Faust aus. »Schere, Stein, Papier.«


      Alice streckte die Hand aus und blinzelte so benommen, als könnte sie sich kaum noch wach halten. Trotzdem schlug sie ihn, Stein gegen Schere. Er blieb bei der Schere und legte Poppy herein, die Papier gewählt hatte, weil sie dachte, er würde nicht zwei Mal dasselbe nehmen. Und dann schlug Alice Poppy, sodass Poppy die erste Wache übernehmen musste, Zach die zweite und Alice die dritte. Zach legte den Kopf auf seinen Rucksack und schloss die Augen.


      Obwohl er nicht gedacht hätte, dass er einschlafen könnte, war er wohl weggedöst, und als er von Poppys spitzem Aufschrei geweckt wurde, kam es ihm vor, als wäre es nur wenige Augenblicke später.


      Er richtete sich auf. Der brabbelnde alte Mann saß plötzlich eine Reihe vor ihnen. Er hatte sich zu Poppy vorgebeugt und ließ gerade eine ihrer roten Haarsträhnen los.


      »Ich habe dich nur aufgezogen. Jetzt hab dich nicht so, du süßes kleines Ding. Bist du es nicht gewohnt, dass man dich neckt?« Zach roch seinen Mundgeruch und einen gewissen Mief, wie nasse Sachen, die man über Nacht in der Waschmaschine vergessen hatte, oder wie Turnschuhe nach einem langen Spiel. Seine Locken waren wild und zottelig, mit Grau durchzogen, und die Hälfte seines wettergegerbten Gesichts war hinter einem ungepflegten Bart verborgen. Die Fingerspitzen seiner bleichen Hände waren vom Nikotin gelblich verfärbt. »Ist das dein Bruder? Veräppelt der dich nicht auch ab und zu?«


      »Ja, das ist mein Bruder«, log Poppy rasch. »Und er hat etwas dagegen, wenn ich mit Fremden rede.«


      Als der Alte glucksend lachte, zeigte er eine schwarze Lücke anstelle der Vorderzähne. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Zach zu. »Ich habe deiner vorwitzigen kleinen Schwester gerade gesagt, ihr solltet nicht zu fest damit rechnen, dass der Bus euch dahin bringt, wohin ihr wollt.« Er hörte sich wirklich an, als wollte er sich einen Scherz mit ihnen erlauben, aber einen fiesen. Einen Furcht einflößenden. »Der Busfahrer – dem kann man nicht trauen. Verschlagen wie ein Coyote. Und manchmal wird er von Aliens besessen.«


      Alice rührte sich, öffnete die Augen und blinzelte traumversunken. Als sie den alten Mann sah, riss sie die Augen auf und griff nach ihrem Rucksack. »Was ist los?«


      »Okay«, sagte Zach zu dem Alten. Er beugte sich vor, um sich zwischen ihn und Poppy zu schieben. Sein Vater würde sagen, dass er als Junge die Mädchen beschützen musste. Das machte ihm noch mehr Angst, weil er befürchtete, dieser Verantwortung nicht gerecht werden zu können. »Danke für den Rat.«


      Der alte Mann grinste nur noch breiter. »Oh, der kleine Mann spielt sich auf, um Tinshoe-Jones loszuwerden. Hast du Bock auf eine Schlägerei? Willst du vor den Mädchen angeben? Was ist die andere denn für eine? Jedenfalls keine Schwester von dir. Was habt ihr drei überhaupt vor? Ihr lauft doch nicht etwa von zu Hause weg?«


      Alice drückte sich noch dichter ans Fenster. »Wir haben gar nichts vor.«


      »Also, herzlichen Dank, dass Sie nach hinten gekommen sind und mit uns geredet haben«, sagte Poppy beschwichtigend. »Aber wenn das alles war … «


      »Verschlagen wie nur was. Und total durchgeknallt.« Tinshoe tippte sich an den Kopf und machte eine Kreiselbewegung mit dem Finger, um auf sein Lieblingsthema zurückzukommen – den Busfahrer. »Hin und wieder verfährt er sich. Manchmal parkt er den Bus einfach, steigt aus und geht spazieren. Hin und wieder trifft er sich aber auch mit denen – mit diesen Dingern. In ihrem glänzenden Raumschiff. Man kann die Scheinwerfer sehen. Und dann lässt er uns eben so lange hier zurück, wie er braucht, um sich mit ihnen zu verständigen.«


      Alice stieß Zach mit dem Ellbogen an und zog die Augenbrauen hoch.


      »Okay«, sagte Poppy. »Wir passen auf.«


      »Deine Haare sind aber auch schön«, sagte Tinshoe Jones und wandte sich mit einem ekligen Grinsen Alice zu. Er ließ eine Hand vorschnellen, um sie am Zopf zu ziehen. »Wie Seilchen.«


      Alice zuckte zurück.


      »Fassen Sie sie nicht an«, sagte Zach.


      »Oh, die gehört dir, was? Ich kann mich auch mit deiner Schwester unterhalten, damit ihr Zeit für euch habt.« Tinshoe wollte Poppys Arm packen, doch sie drückte sich ins Polster, bevor er sie berühren konnte.


      »Hey!«, sagte Zach.


      Der alte Mann lachte. »Du bist ganz schön nervös, findest du nicht? Echt paranoid. Tja, mit der Blonden rede ich lieber nicht, das kannst du vergessen. Ich mag es nicht, wie die mich anguckt. Wenn sie dir vorgaukelt, dass sie nie jemandem wehtun würde, glaubs lieber nicht. Sie tuts doch.«


      Keiner von ihnen war blond. Soweit Zach sehen konnte, war in dem ganzen Bus niemand blond. Wie mochte es sein, wenn man so verrückt war, dass man Dinge sah, die es gar nicht gab? Sah man bei Halluzinationen die eingebildeten Sachen klar wie die richtige Welt oder waren sie an den Rändern verschwommen, sodass man es daran merken konnte, wenn man sich konzentrierte?


      »Sie sollten sich wieder woanders hinsetzen«, forderte Alice ihn auf und richtete sich kerzengerade auf, wie sie es in dem Theaterstück in der Schule tat. »Auch wenn wir uns nicht ähnlich sehen, das sind meine Geschwister. Ich bin ihre Adoptivschwester. Und ich möchte nicht, dass sie weiterhin so mit meinem Bruder reden.«


      »Ach, Quatsch«, sagte der Mann und holte eine kleine, in Papier eingeschlagene Flasche aus der Brusttasche. »Ich habe den Schwarzen Gürtel. Ihr braucht mich, wenn die Aliens kommen.«


      Der Bus bog um eine Kurve und fuhr langsamer. Am Ende der Straße lag eine hell erleuchtete Bushaltestelle. Zach seufzte erleichtert.


      »Wartet nur ab. Er steigt aus dem Bus und lässt uns hier sitzen, und wenn er zurückkommt, hat er ein neues Gesicht. Die Aliens rumoren unter seiner Haut. Und wem wollt ihr es erzählen, wenn er das macht?«


      Der übrige Bus lag im Dunkeln, bis auf die Lichter der beiden Leuchtstreifen auf dem Teppichboden im Gang und dem weiter vorne, wo die strickende Frau saß. Es sah aus, als wäre es sehr weit dorthin. Nur das Klappern ihrer Stricknadeln und die Stimme des Mannes waren zu hören.


      In wenigen Minuten konnten sie aussteigen, aber was dann? Es war zu früh, sie konnten noch nicht in East Liverpool sein. Sie waren an irgendeiner beliebigen Haltestelle in irgendeiner beliebigen Stadt.


      »Pass bloß auf«, sagte Tinshoe und sah Zach in die Augen. »Sie dürfen sie nicht kriegen. Als ihr Bruder musst du dafür sorgen. Du bist der Mann in der Familie und musst kämpfen, damit die Aliens ihnen nicht die Gesichter klauen. Aliens lieben rote Haare. Sie ziehen euch runter in ihre funkelnden Geisterhöhlen und lassen euch nie wieder gehen.«


      »Aliens leben gar nicht unter der Erde«, widersprach Alice, die einfach jeden verbessern musste, der Unsinn redete. »Sie leben im Himmel. In Raumschiffen.«


      Zach riss warnend die Augen auf, damit sie den Alten nicht gegen sich aufbrachte.


      Mit knirschendem Getriebe hielt der Bus an. Als die Tür aufging, wurde auch das Deckenlicht eingeschaltet. Tinshoe Jones‘ Gesicht wirkte eingefallen, als er einen Schluck aus der eingepackten Flasche trank. Dann stand er auf.


      »Daran sieht man, wie wenig du weißt«, sagte er. »Nein, hier im Bus seid ihr am besten aufgehoben.«


      Die Kinder sahen sich an.


      »Ich muss mal«, sagte Zach.


      »Geh ruhig«, sagte Tinshoe. »Ich passe solange auf die jungen Damen auf und sorge dafür, dass du mit demselben Gesicht wieder zurückkommst. Die Aliens sind nicht ohne.«


      »Und wenn wir ihn beschützen müssen?«, fragte Alice und stand auf.


      Tinshoe Jones schüttelte den Kopf und sagte: »Ihr könnt nicht dahin gehen, wohin er geht.«


      Einen schrecklichen Moment lang befürchtete Zach, Tinshoe Jones würde den Durchgang versperren, sodass sie nicht aussteigen konnten. Doch dann erhob sich der Busfahrer und sah zu ihnen herüber. Zach war kolossal erleichtert.


      Falls Tinshoe Jones den Fahrer gut genug kannte, um sich über dessen ständige Zusammenkünfte mit den Aliens zu beklagen, musste er häufig diese Strecke nehmen. Und wenn er so oft mit diesem Bus fuhr, hatte er sicher schon andere Passagiere belästigt. Der Busfahrer würde sicher gleich nach hinten kommen und ein paar Worte sagen. Dann würde Tinshoe auf seinen Platz zurückgehen und alles wäre gut.


      Doch der Fahrer musterte Zach, Poppy und Alice nur ausführlich und stieg dann aus, ohne ein einziges Wort mit ihnen zu wechseln oder Anstalten zu machen, ihnen zu helfen.


      Tinshoe Jones grinste, als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass der Fahrer ihm keine Schwierigkeiten bereiten würde.


      Poppy drängte sich so plötzlich an ihm vorbei, dass sie weg war, bevor er reagieren konnte. Als Tinshoe Jones ihr nachsah, packte Zach Alice an der Hand und zog sie hinter sich her, den Gang hinunter. Tinshoe schnappte zu und hielt Alice gepackt, die jedoch einen Schrei ausstieß, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.


      Die Collegetypen wachten auf und die strickende Frau drehte sich zu ihnen um. Tinshoe war so überrascht, dass er Alice losließ.


      »Heult mir bloß nichts vor, wenn die Aliens eure Gesichter klauen!«, brüllte er ihnen nach.


      Der Busfahrer rauchte eine Zigarette und unterhielt sich mit zwei Leuten vor der Busstation, als die Kinder an ihm vorbei ins Gebäude liefen. Im grellen Neonlicht standen Bänke und Getränkeautomaten. Alice ließ sich auf einen Sitz sinken; in ihren Augen glitzerten Tränen. Sie sah so fertig aus, wie Zach sich fühlte.


      »Was sollen wir denn jetzt machen?«, fragte Poppy, die vor ihnen auf und ab lief, den Rucksack über eine Schulter gehängt.


      »Es ist doch dein Plan«, sagte Zach und bereute es direkt. Das war ungerecht, aber er war müde und entnervt. Außerdem hatte er keine Vorstellung davon, was sie tun sollten, und fühlte sich völlig nutzlos.


      »Wir können nicht wieder in den Bus steigen«, sagte Alice.


      »Können wir es nicht jemandem erzählen? Einem Polizisten zum Beispiel? An einer Busstation mit Nachtbetrieb muss es doch einen Polizisten geben, oder?«


      »Super Idee, der fragt uns gleich, wie alt wir sind.« Alice schüttelte den Kopf. »Und dann rufen sie unsere Familien an. Kommt nicht infrage.«


      Zach sah sich nach dem Busfahrer um. Einer der Männer von der Busstation sprach in ein Funkgerät, der andere beobachtete die drei Kinder.


      »Ich glaube, wir müssen hier raus«, sagte Zach.


      »Wieso?«, fragte Alice. Dann sah sie die drei Männer, stand rasch auf und schlang sich den Rucksack über die Schulter.


      Zach nahm Poppys Arm. »Jetzt sofort. Komm. Wir gehen.«


      »Aber wir haben nichts Böses getan«, sagte Poppy. Dennoch kam sie mit. »Warum sollten sie es auf uns abgesehen haben? Warum tun sie nichts gegen diesen Mann? Er war es doch … «


      »Weil wir Kinder sind«, unterbrach Zach sie flüsternd.


      »Wir fallen zu sehr auf«, murmelte Alice. »Komm, Poppy, wir gehen auf die Damentoilette und schleichen uns von da weg. Wir treffen uns draußen, Zach. Zieh dir was aus dem Getränkeautomaten. Und wir sollten uns schön langsam bewegen.«


      Zach holte tief Luft und sagte dann so laut und lässig, wie er konnte: »Wir sehen uns gleich im Bus.«


      Alice lächelte und nickte übertrieben, um ebenso locker zu erscheinen. Poppy spielte auch mit.


      Als einer der Männer jetzt in Zachs Richtung ging, hallten seine Schritte laut in dem beinahe leeren Raum. Er beeilte sich nicht, doch sein Gang war zu entschlossen, um wie Schlendern zu wirken. Zach ging zum Ausgang, ganz langsam, obwohl er am liebsten gerannt wäre. Am Getränkeautomaten hielt er kurz an und betrachtete das Angebot. In der Glasscheibe sah er, dass der Sicherheitsbeamte näher kam. Seine Uniform strahlte unmissverständlich Autorität aus.


      Zach ging weiter Richtung Ausgang.


      »Hey, du da«, rief der Mann.


      Doch Zach war schon draußen und bog um die Ecke des Gebäudes, wo Alice gerade aus dem Fenster der Damentoilette sprang. Poppy kam direkt hinterher und dann rannten sie in die Dunkelheit der fremden Stadt.
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      Siebtes Kapitel


      Sie drängten sich in den Schatten hinter einem Tattoostudio aneinander und sahen zu, wie der Bus in einer Abgaswolke davonfuhr, mitsamt dem Irren und ihrer Chance, East Liverpool am nächsten Morgen zu erreichen. Das Adrenalin, das Zach in der Busstation aufrechtgehalten hatte, war verbraucht und er war müde bis auf die Knochen. So erschöpft, dass ihm die Augen zufielen. Er lehnte sich an die Hauswand und überlegte, ob man im Stehen einschlafen konnte.


      »Wo sind wir?«, fragte Alice schließlich. Ihr Atem bildete Wölkchen.


      »Und wie sollen wir hier wieder wegkommen?«, fragte Zach und stieß sich von der Mauer ab. »Wir wissen nicht mal, in welcher Stadt wir sind.«


      Poppy überlegte. »Es gibt nur zwei Busse nach East Liverpool, die hier halten, und wenn wir auf den nächsten warten – der nachmittags fährt –, schaffen wir es nicht, morgen Abend zurück zu sein.«


      »East Liverpool können wir vergessen. Wir müssen nach Hause«, sagte Alice und holte ihr Notfallhandy heraus.


      »Stimmt«, sagte Zach. »Aber das geht auch nicht so einfach, oder?«


      Poppy holte den Busfahrplan und eine zerknitterte Landkarte aus einer ihrer vielen Taschen. »Ihr könnt euch das gerne ansehen, aber da steht auch nicht mehr als das, was ich euch schon gesagt habe.«


      Alice schlug den Fahrplan auf und sah sich die Liste der Haltestellen an, als könnte sie herausfinden, wo sie waren, indem sie eine Stadt herauspickte, die sich richtig anfühlte.


      »Moment«, sagte Zach und ging ein Stück in die entgegengesetzte Richtung, bis er den Vordereingang der Busstation sehen konnte. Dann kehrte er zu den Mädchen zurück. »East Rochester. Das steht auf dem Schild. Aber wo soll das sein?«


      Poppy ging neben Alice in die Hocke und die beiden blickten im trüben Mondschein mit zusammengekniffenen Augen auf die Landkarte. »East Liverpool wäre nur zwei Haltestellen weiter gewesen«, sagte Poppy schließlich. »Wir hatten es fast geschafft.«


      »Wir sind noch nicht einmal aus Pennsylvania heraus«, sagte Alice. »Wir haben gar nichts geschafft.«


      Poppy strich die Karte glatt und tippte theatralisch auf eine Stelle. »Also, da steht Ohio.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Oh, Mist, da steht Ohio River.«


      Alice zog den Mantel enger um sich und nahm auf den schwarzen Stufen vor einem Haus Platz. Links von ihr ragten Müllcontainer auf. »Kannst du nicht Tom anrufen und fragen, ob er uns abholt?« So wie sie sich anhörte, stand sie kurz vor einer Panikattacke. Ganz ruhig, aber so, als würde es gleich umschlagen.


      Poppy sah sie nur an. »So weit würde er nie fahren. Doch nicht mit der Schrottkiste.«


      »Dann eben deine Schwester«, schlug Alice vor und kaute auf einem Zopfende.


      Poppy schüttelte den Kopf. »Ihr Handy ist kaputt und sie hat noch kein neues. Ich könnte sie nicht mal anrufen, wenn ich wollte.«


      Alice betrachtete mit krauser Stirn das Display ihres Handys. »Ich glaube, ich könnte Tante Linda anrufen. Sie wäre sauer, aber sie würde kommen.«


      »Würde sie dich bei deiner Großmutter verpetzen?«, fragte Zach.


      Alice seufzte schwer und ihre Schultern zuckten kurz. »Wahrscheinlich. Dann bekomme ich Hausarrest bis in alle Ewigkeit, muss bei der Theater-AG aussteigen und werde mich furchtbar fühlen. Aber was sollen wir sonst tun?«


      Zach dachte nach, ob sie ihrer Großmutter irgendwie vernünftig erklären konnten, was sie da getan hatten. Sie wollte sicher nichts von einer unheimlichen, wahrscheinlich immer noch enthaupteten Puppe hören, oder von einem Geist und einem Fluch, von dem niemand genau wusste, ob es ihn wirklich gab.


      »Ich werde nicht mit zurückfahren«, sagte Poppy und setzte sich neben Alice auf die Stufen. »Ich warte auf den nächsten Bus und fahre weiter.«


      »Aber du hast gesagt, der nächste Bus kommt erst am Nachmittag und deshalb könnten wir nicht vor Sonntag zurück sein. Wo willst du denn schlafen?«


      Poppy holte tief und zittrig Luft. Zach konnte genau sehen, dass die Vorstellung, ohne Alice weiterzufahren, ihren Mut sinken ließ. Er wollte auch nicht, dass Alice zurückfuhr, sie war so gut darin, verrückte Ideen in die Tat umzusetzen. Wenn Poppy sich ausdachte, dass sie unter den Wellen einen antiken Tempel brauchten, war es Alice, die weggeworfene Betonklötze zum Bauen fand. Wenn sie wirklich nach Hause fuhr, wäre das ein klares Zeichen, dass ihr Vorhaben zum Scheitern verurteilt war.


      »Alice hat recht. Wir können die Puppenkönigin nächstes Wochenende begraben, oder am Wochenende darauf«, sagte Zach. »Wo ist der Unterschied?«


      Poppy krümmte vor Nervosität die Schultern. »Das verändert alles. Wenn wir jetzt nicht weitermachen, schaffen wir es nie. Wir würden es einfach nicht tun. Ihr würdet euch irgendwelche Ausreden einfallen lassen und ich würde kneifen und Eleanor würde bei jemand anderem spuken, weil ich nicht mehr interessant genug wäre, dass ein Geist mit mir redet. Ich würde es nicht verdienen, zur Heldin dieser Geschichte zu werden.«


      »Jeder hat eine Geschichte«, murmelte Alice. »Jeder ist der Held seiner eigenen Geschichte. Das hat Ms Evans in Englisch gesagt.«


      »Nein«, fauchte Poppy leise. »Es gibt Menschen, die Dinge vollbringen, und solche, die es nie tun – die zwar sagen, dass sie es irgendwann machen, aber sie tun es einfach nicht. Ich will eine Mission erfüllen. Das wollte ich immer schon. Und jetzt, da ich eine gefunden habe, mache ich keinen Rückzieher. Ich fahre nicht nach Hause, bevor ich sie zu Ende gebracht habe.«


      Möglicherweise hatte sie recht. Zach dachte an seinen Vater, der sich alles Mögliche vornahm, aber dann nie tat. Und er beschloss, auch wenn ihr Vorhaben blöd war, so wollte er trotzdem zu den Menschen gehören, die interessant genug waren, dass ein Geist zu ihnen sprach. Auch wenn die Vorstellung, dass die Puppenkönigin aus Knochen bestand und mit Menschenasche gefüllt war, immer gruseliger wurde, je weiter sie sich von zu Hause entfernten.


      Alice lachte betroffen, als hätte das, was Poppy über das Heldentum gesagt hatte, auch bei ihr gesessen.


      Mitten in der Nacht aufzubrechen und aus einer Busstation zu fliehen, waren zweifelsohne Dinge, die zu einer echten Mission gehörten. Also schlugen sie sich vielleicht doch gar nicht so schlecht. Als Zach darüber nachdachte, schaltete sein müdes Hirn wieder auf Spielmodus und ließ ihn wie William denken.


      »Und wenn wir nicht sofort aufgeben?«, fragte er unvermittelt. »Wenn wir niemanden anrufen, bekommen wir auch keine Probleme, oder? Dann erfährt keiner, was passiert ist. Wenn du heute Nacht den Bus zurück nimmst, also nicht den nach East Liverpool, sondern den nach Hause, dann wird deine Großmutter nie etwas von alldem erfahren. Vielleicht schaffen wir es aber auch bis nach East Liverpool und fahren von dort nach Hause. Es muss doch eine Möglichkeit geben, dorthin zu gelangen – wir könnten im Notfall auch laufen. So viel weiter den Fluss hoch kann es nicht sein. Dann wäre die Mission trotz gewisser Rückschläge erfüllt.«


      »Im Dunkeln?«, fragte Alice.


      »Wir können es wenigstens versuchen.« Poppys Miene hellte sich auf. »Und du willst doch keinen Ärger, oder?«


      »Ich bin müde und es ist mitten in der Nacht«, sagte Alice. »Mir ist nicht danach, mit einer blöden Karte loszumarschieren, nur mit einer Taschenlampe, die bald ausgeht, und dem Kompass auf meinem Handy.«


      Zach dachte an Säbel-William, der sich auf seinem Schiff am Polarstern orientierte, und sah blinzelnd nach oben in den Nachthimmel. Den Polarstern fand man angeblich, wenn man nach dem Großen Wagen suchte, mit dem man dann auch den Kleinen Wagen sichtete. Der Polarstern war der hellste Stern im Kleinen Wagen und der letzte am äußersten Ende der Hinterachse des Kleinen Wagens.


      Da ist der Polarstern, dachte Zach. Solange wir ihn sehen, können wir uns nicht verirren.


      »Wir finden uns schon zurecht.« Als er das sagte, spürte er, wie sich Williams Tonfall bei ihm einschlich, was sonderbar war, weil es William doch nicht mehr gab. »Und dann finden wir einen Lagerplatz.«


      »Einen Lagerplatz?«, fragte Poppy.


      »Wo wir bis zur Morgendämmerung bleiben.« Vielleicht lag es an der Überanstrengung, aber es war nicht schwer, sich vorzustellen, was William sagen würde. William geriet immer wieder in Schwierigkeiten, das machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, für Ärger hatte er eine Menge übrig. »Wir essen erst mal etwas von dem, was wir mitgebracht haben. Und auch auf der kleinen Karte auf dem Busfahrplan kann man sehen, dass wir ganz leicht nach East Liverpool kommen, wenn wir dem Fluss folgen. Wir können unsere Mission immer noch erfüllen.«


      »Wir sollen laufen?«, fragte Alice. »Ihr spinnt wohl.«


      »Mylady, ich möchte, dass wir zunächst rasten«, erwiderte Zach und bot ihr seinen Arm. Ausnahmsweise war er sich seiner Sache sicher. »Lasst uns mit den kargen Vorräten einen Festschmaus halten. Lasst uns ein Feuer entfachen und unsere Knochen wärmen. Morgen früh möge sich entscheiden, wie wir weiter vorgehen. Solltet Ihr, edles Fräulein, am folgenden Tag heimwärts streben, werden wir uns Eures Ansinnens annehmen.«


      Alice lachte müde und hängte sich bei ihm ein. »Na gut. Aber ich werde am folgenden Tag heimwärts streben, also seht zu, dass es so auskommt.«


      »Das Spiel hat dir also doch gefehlt.« Poppy zog die Mundwinkel zu einem triumphierenden Lächeln hoch. »Du hast es vermisst, mit uns zu spielen. Gib es wenigstens zu.«


      Zach blieb ruckartig stehen und drehte sich wütend zu ihr um. Der Zauber war gebrochen. »Ich hatte dich gebeten, nicht darüber zu sprechen, und du hast versprochen, es nicht zu tun.« Seine Stimme klang böser als beabsichtigt; er hatte geradezu geknurrt. Poppy wich einen Schritt zurück.


      »Okay«, sagte Alice, packte ihn an der Schulter und schob ihn durch die Gasse. »Solange wir nicht frieren, rufe ich nicht zu Hause an. Wenn wir unser Lager aufschlagen, uns aufwärmen und eine Zeitlang schlafen können, bin ich zufrieden. Hauptsache, wir geraten nicht direkt wieder in Schwierigkeiten.«


      »Lady Jaye wäre sicher gut darin, auf der Straße zu überleben«, sagte Poppy mit Unschuldsmiene.


      Zach sah sie böse an.


      »Was denn? Ich habe mit Alice geredet, nicht mit dir. Ich darf doch wohl noch mit Alice über das Spiel reden, oder etwa nicht? Dazu hast du keine Regel aufgestellt.«


      Alice seufzte. »Ich weiß wirklich nicht, was dieser Streit soll. Ihr wollt doch beide mit diesem wahnsinnigen Abenteuer fortfahren, und genau das tun wir jetzt auch.«


      »Auf den großen Straßen dürfen wir uns nicht blicken lassen«, warnte Zach und zeigte auf eine enge Gasse weiter vorn. »Wenn uns jemand mit einer Taschenlampe und einer Landkarte sieht, wird er sich denken, dass wir uns verirrt haben oder weggelaufen sind oder so was. An der Busstation waren sie auch gleich hinter uns her.«


      »Wir wissen immer noch nicht genau, ob sie uns wirklich auf dem Kieker hatten«, widersprach Poppy. »Vielleicht wollten sie das mit dem verrückten Typen aufklären. Oder sie hatten Angst, wir würden den Bus verpassen. Vielleicht waren es aber auch die Aliens, die unsere Gesichter klauen wollten.«


      Zach zog die Augenbrauen hoch und ging los.


      »Ja, super, dann nehmen wir die dunkle gefährliche Straße«, meinte Alice, folgte ihm aber dennoch. »Kann ich mal die Landkarte sehen?«


      Poppy gab sie ihr mit der Taschenlampe. Der Asphalt der kleinen Straße war rissig und sie mussten aufpassen, um nicht zu stolpern, als sie ihr vorbei an großen Müllhaufen und den Hintertüren mehrerer Restaurants weiter folgten.


      Es war sonderbar still, als wäre außer ihnen niemand mehr wach. Über mehrere Häuserblöcke war das Echo ihrer Schritte das lauteste Geräusch weit und breit.


      Zach fand das alles gleichzeitig schaurig aber auch spannend.


      Es war, als gehörte plötzlich die ganze Welt für eine Weile ihnen.


      »Da hinten kommt ein Waldstück«, sagte Alice und wedelte mit der Karte. »In der Nähe des Flusses. Wir müssen die Autobahn überqueren, um dorthin zu kommen, aber es ist nicht mehr weit.«


      »Ist der Wald groß?«


      »Es ist kein richtiger Wald, aber immerhin ein Park. Eher ein kleines Naturschutzgebiet, kein Stadtpark mit Schaukeln. Zu klein, als dass man ein Feuer nicht entdecken könnte, aber wahrscheinlich groß genug, dass man uns von der Straße aus nicht sieht.«


      Zach nickte und vertraute sich ihrer Führung an. Er wusste sowieso nicht, wie man Feuer machte. Es gehörte nur irgendwie dazu, wenn man ein Lager aufschlug, so wie Eintopf und Gitarrenspiel und kannenweise Apfelsaft.


      »Was für eine blöde Idee, das Ganze«, murrte Alice, während sie voranging. »Wie habt ihr mich nur dazu überredet, das gut zu finden? Das war eine schrecklich, schrecklich blöde Idee.«


      Auf der Rückseite eines Supermarkts waren Lastwagen vorgefahren, aus denen Paletten mit Kartons entladen wurden.


      Dann kam ein Donutladen, der geschlossen, aber beleuchtet war. Es roch warm nach frischem Teig und schmelzendem Zucker. Zachs Magen knurrte und er holte einen Kaubonbon aus dem Rucksack. Im Vergleich mit dem köstlichen Duft schmeckte er wie süßes Gummi.


      Er kramte weiter und gab Alice und Poppy auch jeweils eins, für den Fall, dass sie ebenfalls Hunger hatten.


      »Ergebensten Dank, Sir«, sagte Poppy mit einer kleinen Verbeugung.


      »Da mache ich nicht mit«, sagte Zach und kaute wütend auf dem armen Bonbon herum.


      Poppy sah aus wie ein begossener Pudel, was dumm von ihr war, weil sie ihn gerade erst mit dem Spiel genervt hatte.


      Wie konnte sie sich über ihn aufregen, wenn sie selbst schuld war? Hätte sie nicht darauf hingewiesen, dass er spielte, hätte er nicht damit aufhören müssen.


      »Schluss damit, ja?«, sagte Alice und richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Bürgersteig. Sie hatte den Weingummi in den Mundwinkel gesteckt und kaute darauf herum wie auf einer Comic-Zigarre.


      Poppy blickte auf ihre Füße. »Wir sind gereizt, weil wir so müde sind, das ist alles.«


      Zach wollte schon sagen, dass es ihre Schuld war, wie müde sie waren, doch dann merkte er gerade noch rechtzeitig, dass es nur beweisen würde, wie gereizt er war.


      Die Straße war mehrspurig und wurde von einem noch breiteren Autobahnzubringer überspannt, doch um halb fünf Uhr morgens sahen sie nur einen Lastwagen, dessen Scheinwerfer die Straße so beleuchteten, dass es fast taghell war. Direkt nachdem er an ihnen vorbeigerauscht war, hielten Poppy und Alice sich an der Hand und liefen zum Mittelstreifen. Zach konnte mit seinen langen Beinen einfach über die Betonbegrenzung springen, doch sie kletterten ebenso rasch hinüber. Dann rannten sie über die Fahrspuren auf der anderen Seite, obwohl weder aus der einen noch aus der anderen Richtung Autos kamen.


      Am Waldrand wuchs eine Menge Gestrüpp und es ging steil bergab.


      Sie stolperten über Äste und aufgeworfene Erde. Lange zähe Strauchranken kratzten über ihre Beine, doch bereits nach wenigen Minuten hatte Zach das Gefühl, dass sie vor Blicken von der Straße gut geschützt waren. Sie selbst konnten auf einer Seite noch die Lichter von East Rochester und auf der anderen die schimmernde, gekräuselte Wasseroberfläche des Ohio River sehen.
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      Achtes Kapitel


      »Tja, hier ist es«, sagte Alice und schirmte die Taschenlampe mit der Hand ab. »Glaubt ihr wirklich, wir können hier draußen schlafen?«


      Die Straße war gar nicht weit entfernt, doch die leise schwingenden Zweige über ihren Köpfen und der Geruch nach welkem Laub, der vom Waldboden aufstieg, gaben Zach das Gefühl, meilenweit von jeder Zivilisation entfernt zu sein. Als wären sie in einem magischen Land angekommen, in dem Drachen den Himmel kreuzten und Zauberkraft in der Luft lag.


      Poppy setzte sich auf eine Baumwurzel. »Bah, es ist irgendwie klamm und kalt am Po. Wir bräuchten eine Hängematte oder so was.«


      Zach kniete sich hin. Der Boden war nass – eine kriechende Nässe, die alle Sachen in kürzester Zeit durchtränkte. Er lehnte sich gegen einen Baum und eine Welle der Verzweiflung erfasste ihn. Abenteuer waren ja gut und schön – aber was verstand er schon davon? Er war es nicht gewohnt, sich durchzuschlagen. Auch Käfer, Dreck und der andere Kram, mit dem sich Soldaten und Piraten so rumschlagen mussten, waren ihm fremd. Er hatte sich nur ein einziges Mal als Camper versucht und das Zelt seines Großvaters im Garten aufgebaut. Doch dann war es voller Spinnen gewesen und er musste die alte Zeltwand aufreißen, um entkommen zu können.


      Zach stieß sich vom Baum ab und holte den Schlafsack aus seinem Rucksack. Er war auf einer Seite wasserdicht und wenn er ihn ganz ausbreitete wie eine Picknickdecke, müssten sie eigentlich alle drei darauf Platz finden. Und möglicherweise trocken bleiben.


      »Das war schlau von dir, den mitzubringen«, sagte Alice und half ihm, den Schlafsack auf dem Boden auszubreiten. »Ich habe nur ein paar saubere Sachen und Zahnpasta dabei – ach ja, und ein paar Plätzchen, die wir von Poppy mitgenommen haben.«


      »Du konntest ja auch nicht noch mal nach Hause«, erinnerte sie Poppy und krabbelte auf den Schlafsack. Dann legte sie sich hin und kramte in ihrem eigenen Rucksack. »Und ich habe dir vorher nicht Bescheid gesagt.«


      Aus Poppys Mund war das fast schon eine Entschuldigung.


      Sie holte die Königin heraus. Die Augen der Puppe standen offen, doch als Poppy sie erst nach links und dann nach rechts kippte, fielen sie zu. Zach war froh, dass Poppy den Kopf der Königin wieder befestigt hatte, obwohl er etwas wackelte, als wäre Poppy in Eile gewesen und er würde nicht richtig sitzen. Mit dem hängenden Kopf und den geschlossenen Lidern wirkte die Königin genauso erschöpft wie sie selbst, was auf eine sonderbare Weise beruhigend war. Poppy setzte die Puppe hin und strich ihr Kleid glatt, bevor sie sich wieder mit dem Rucksack beschäftigte, aus dem sie eine dünne Bettdecke, Sicherheitsnadeln und Pflaster holte. Außerdem enthielt er einen etwas zermatschten Schokoriegel, eine Packung Babymöhren, einen nicht mehr taufrischen Apfel, einen Pullover, Strümpfe, ein Notizbuch und eine ihrer Meerjungfrauen.


      »Das habe ich alles mitgebracht«, sagte sie. »Nehmt euch, wenn ihr etwas wollt.«


      »Wir sollten abwechselnd Wache halten«, sagte Zach, »so wie im Bus.« Er holte die Erdnussbutter, die Kräcker, Apfelsinen und Orangenlimonade heraus und stellte alles bis auf die Limo zu den anderen Vorräten. Als er die Dose durstig öffnete, quoll Schaum aus der Öffnung; er hielt die Dose rasch über ein Stück Gras, damit der Schlafsack nicht nass wurde. Dann trank er einen großen Schluck.


      Der Sprudel rann köstlich durch seine Kehle.


      Zach dachte daran, wie er die beiden Mädchen kennengelernt hatte, als sie alle noch klein waren. Poppy war mit dem Fahrrad um den Block gefahren und hatte Zach auf den Stufen vor seiner Haustür entdeckt, wo er in einer zerfledderten alten Ausgabe von James und der Riesenpfirsich las. Sie hielt an und erzählte ihm, dass sie das Buch auch gelesen habe und es gut fand, aber nicht so gut wie Hexen hexen, und ob er Die Zwicks stehen Kopf kannte? Poppy war es auch gewesen, die mit Alice Bekanntschaft schloss. Bei einer Karnevalsveranstaltung waren sie die einzigen beiden Mädchen gewesen, die nicht als Feen, Katzen oder Clowns kostümiert waren, sondern als Batgirls. Bei ihrem ersten gemeinsamen Treffen hatten sie sich kopfüber ans Klettergerüst gehängt, bis das Blut in ihren Ohren rauschte. Sie wollten ihr Gehirn auf Trab bringen und mit der vereinten Kraft ihrer Gedanken Gegenstände teleportieren.


      Das schien eine Ewigkeit her zu sein.


      »Wache halten? Wieso?«, fragte Alice und streckte die Hand nach der Limo aus. »Hier gibt es doch keine streunenden Orks oder Bären oder Wölfe oder unheimliche, verrückte alte Typen. Wir sind in einem überschaubaren kleinen Park.«


      »Aber wir schlafen besser, wenn wir wissen, dass jemand Wache hält«, sagte Zach mit einem flüchtigen Blick auf die gruselige Miene der Puppe, die nur fast so aussah, als würde sie schlafen. Er wollte sicher sein, dass sie nicht doch plötzlich aufwachte und herumwandelte, während sie alle gerade schliefen. »Ich jedenfalls.«


      »Ich kann gerne wach bleiben«, sagte Poppy. »Soll ich einen von euch in einer Stunde wecken?«


      »Mich nicht«, sagte Alice und gähnte.


      »Dann übernehme ich die zweite Runde«, sagte Zach. »Rüttel mich wach, falls du vorher schläfrig wirst.«


      Poppy nickte. Er trank die Dose mit zwei letzten großen Schlucken aus. Alice hatte ihren weiten roten Mantel ausgezogen und zog ihre frischen Sachen – Jeans und ein blaues Kapuzenshirt mit Katzenohren – über ihr graues Kleid. Dann rollte sie sich unter ihrem Mantel zusammen, schloss die Augen und schlief sofort ein.


      Poppy hatte ihre dünne Decke wie ein Cape um sich geschlungen, saß mit dem Rücken gegen einen Baumstamm gelehnt und blickte aufs Wasser. Zachs Augen hatten sich so weit an das Mondlicht gewöhnt, dass er erkennen konnte, wie entschlossen ihre Miene war.


      Die Königin saß auf ihrem Schoß. Die Augen weit offen, als wolle sie mit Poppy Wache halten, starrte sie ins Nichts, das totenbleiche Puppengesicht in der Dunkelheit glimmend. Poppy hatte ihr eine Hand auf die Brust gelegt, wie um sie ruhig zu halten. Während Zach die beiden beobachtete, förderte seine Fantasie ein schreckliches Bild zutage: Die Königin taumelte über das unebene Gelände auf ihn zu, die kurzen Ärmchen nach ihm ausgestreckt. Er überlegte, Poppy zu bitten, die Königin wieder in den Rucksack zu stecken.


      Poppy wandte den Kopf und blickte in seine Richtung. »Was?«, flüsterte sie.


      Er zeigte auf die Puppe, die er anscheinend die ganze Zeit angestarrt hatte. Auch er sprach leise. »All das hier. Ist es ein Spiel? Sag’s mir einfach.«


      Ihre Augen wurden schmal. »Es ist alles wahr, Zach.«


      »Okay«, sagte er, zu müde, um sich zu streiten. Dann legte er sich auf den ausgebreiteten Schlafsack und bettete den Kopf auf einen Arm. »Weck mich, wenn ich die Wache übernehmen soll.«


      Poppy machte ein zustimmendes Geräusch. Zach schloss die Augen.


      ***


      Zach träumte von einem großen Gebäude, das an einem Fluss lag und aus dessen hohen Schornsteinen Rauch quoll. Dann wechselte die Szenerie zu einem Mädchen mit blondem Haar, das zusah, wie der Vater wunderschöne Gegenstände aus Porzellan herstellte. Teekannen mit so dünnen weißen Wänden, dass sie von innen zu leuchten schienen, verziert mit hauchdünnen Rosen, Lilien und Blättern aus Porzellan. Und Vasen so filigran, dass der geringste Atemzug sie in tausend Stücke zerspringen lassen würde, bemalt mit Pünktchen aus echtem Gold.


      Eleanor.


      Als er ihren Namen dachte, wandte sie sich zu ihm um und riss die großen schwarzen Augen auf, als wäre sie es, die ein Gespenst sah.


      Dann verschwamm das Bild und er fand sich plötzlich vor einem großen zugigen Haus, wo ihn eine magere Frau mit spitzer Nase willkommen hieß. Ohne zu wissen wie, erkannte er in ihr Eleanors Tante, die aus der Stadt gekommen war, um Eleanor zu sich zu nehmen, deren Mutter ein halbes Jahr zuvor gestorben war und deren Vater offensichtlich nicht vorhatte, wieder zu heiraten.


      Kinder sind Schmutzfinken, sagte die Tante und verbot ihr fortan, draußen zu spielen. Stattdessen befahl sie ihr, die Fenster zu putzen, die Böden zu schrubben und die Möbel zu verrücken.


      Kinder machen alles kaputt, sagte die Tante und nahm ihr die Puppen fort, die ihr Vater aus überschüssigem Porzellan für sie erschaffen hatte. Die Tante behauptete, sie seien zu kostbar, um sie Eleanor anzuvertrauen.


      Die Tante dekorierte die Wohnung mit ihnen und weiteren, weniger schönen Porzellansachen, die Eleanors Vater aus der Fabrik mitgebracht hatte. Auf der Anrichte im Esszimmer stand beispielsweise eine Kaffeekanne, über deren Bauch eine Ranke kroch, die nicht gleichmäßig war. Daneben stand Teegeschirr mit zu kleinen Tassen und eine Schüssel mit Krokodilsfüßen, die so abscheulich war, dass sie niemand leiden konnte. Dazu kamen zahllose Vasen mit kleinen Fehlern, die nicht standfest waren oder deren goldene Bemalung misslungen war oder vor dem Brennen Blasen geworfen hatte. Bei anderen waren Teile der Blütendekoration abgebrochen, als sie aus dem Brennofen kamen. Bald standen auf jedem Beistelltischchen solche Mängelexemplare, sodass Eleanor auf Zehenspitzen durchs Haus schleichen musste, damit sie keins davon versehentlich beschädigte.


      Zach sah zu, wie Eleanor die Böden wischte, das Silber polierte und Sachen unter ihrem Bett versteckte. Wäscheklammern, auf die sie mit Tinte Augen malte. Ein Kissen, das sie mit einer Schnur so zugebunden hatte, dass es wie ein Kopf mit Hals aussah. Nachts, wenn ihr Vater und ihre Tante ins Bett gegangen waren, spielte sie in ihrem dunklen Zimmer damit, flüsterte allein vor sich hin und gab ihnen die Namen ihrer alten Puppen.


      ***


      Als Zach blinzelnd die Augen aufschlug, spannte sich über ihm ein zartblauer, von kleinen Wölkchen gesprenkelter Himmel.


      Die Sonne fiel durch das grüne Blätterdach und überzog den Boden mit hellen und schattigen Flecken. Zach hörte etwas, das ihn an das Meer erinnerte. Er hatte einmal einen Sommer bei seinen Großeltern verbracht, nachdem sein Vater die Familie verlassen hatte. Damals hatten sie ein Häuschen am Strand gehabt und jeden Morgen war er vom Rauschen der Wellen erwacht.


      Doch er wusste, dass dies nicht das Meer sein konnte und auch nicht der Ohio River. Es war die Straße; das Vorbeirauschen der Autos und Lastwagen hinter den Bäumen klang wie Meeresbrandung.


      Zach setzte sich immer noch blinzelnd auf, streckte die steifen Glieder und sah sich um. Alice schlief in ihren Mantel gehüllt neben ihm. Die Zöpfe fielen ihr ins Gesicht und auch einige weiße Flaumfedern oder so etwas lagen auf ihrer Haut. Poppy schlief ebenfalls, den Kopf nach hinten an den Baumstamm gelehnt. Zach dämmerte, dass sie während ihrer Wache eingeschlafen war.


      Als er den Kopf wandte, saß dort direkt hinter ihm die Königin und starrte ihn heimtückisch mit ihren weit aufgerissenen pechschwarzen Augen an. Aus der Nähe sah er, dass die Glaskugeln etwas zu klein für ihre Augenhöhlen waren, sodass an den Winkeln Lücken klafften. Eine Ameise kroch aus diesem Spalt, über ihr Auge und weiter die Stirn hinauf in ihr Haar. Zach sprang auf und machte einen Satz rückwärts, sein Herz raste.


      Im Gras hing noch mehr von dem weißen Zeug. Es sah aus wie Schnee, doch dann merkte er, was es war. Das Futter seines Schlafsacks.


      Jemand hatte ihn aufgerissen, den Stoff zerfetzt, das Futter herausgezerrt und verstreut, genauso wie ihre Lebensmittel.


      Die Babymöhren lagen im Dreck, die Rinde eines Baums war mit Erdnussbutter beschmiert und das Glas lag neben einem Stein, als wäre es dorthin gerollt. Die Kräcker waren auf dem Erdboden verkrümelt und der Schokoriegel durchgebrochen. Fetzen der Goldfolie glitzerten wie Konfetti. Wer hatte das getan?, fragte sich Zach und nahm den leeren Blick der Puppe und die Ameise auf ihrer porzellanweißen Wange in Augenschein.


      Während er sie anstarrte, flitzte ein Eichhörnchen zu dem offenen Erdnussbutterglas und schlüpfte mit dem pelzigen Kopf hinein.


      Als er die Ereignisse der letzten Nacht Revue passieren ließ – wie Poppy und Alice ihn mitten in der Nacht geweckt und ihm die Geschichte von der Königin erzählt hatten, ihren Gang zur Bushaltestelle, das Kampieren im Dunkeln –, fühlte es sich so fern an, als wäre all das einer Figur in einem Buch passiert. Es schien völlig undenkbar, dass sie die Nacht in einem kleinen Park in einer ihm völlig unbekannten Stadt verbracht hatten.


      Als er sich wieder der Puppe weit außerhalb von Poppys Reichweite zuwandte, kamen ihm noch andere undenkbare Sachen in den Sinn. Hatte wirklich ein Geist ihren Lagerplatz verwüstet? Beobachtete Eleanor ihn durch die Glasaugen der Königin? Ihm wurde heiß und kalt.


      Irgendwo im Nirgendwo mit einem wütenden Geist und keiner Ahnung, wo sein Grab lag.


      Verdammt, sie saßen echt in der Tinte.
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      Neuntes Kapitel


      Zach weckte Alice, indem er ihre Schulter rüttelte, bis sie stöhnte und sich auf die andere Seite wälzte. Ihre Zöpfe breiteten sich auf dem zerfetzten Schlafsack aus und noch mehr von dem weißen Zeug verfing sich darin.


      »Noch fünf Minuten«, murmelte sie.


      »Alice«, sagte er ganz ruhig und piekte sie in den Oberarm. »Es ist etwas passiert. Komm, steh auf. Das musst du sehen.«


      Als sie die Augen aufschlug, schien sie überrascht, ihn zu sehen. »Wo … «


      »Gestrandet in East Rochester, Pennsylvania«, erklärte Zach achselzuckend und hoffte, ihr so zu verdeutlichen, dass auch er fand, die ganze Sache sei ziemlich schräg gelaufen.


      Nachdem Alice den Zustand ihres Lagers bemerkt hatte, war sie noch verwirrter. »Wer … «, fragte sie stirnrunzelnd.


      Er deutete mit dem Kopf auf Poppy und die Puppe. »Glaubst du an Geister?«, fragte er leise. »Ich mittlerweile schon. Ich glaube dran, ein für alle Mal.«


      »Das könnten auch Waschbären gewesen sein«, sagte Alice. Doch sie wirkte immer erschrockener, je länger sie den Blick schweifen ließ. »Ich dachte, es sollte die ganze Zeit einer von uns Wache halten. Hast du das nicht letzte Nacht gesagt?«


      »Waschbären? Meinst du das ernst?«


      Alice nickte zögernd, als wäre sie nicht ganz so sicher. »Oder Poppy. Sie hat Wache gehalten.«


      »Sie ist doch nicht verrückt«, widersprach Zach. »Und um das zu machen, müsste sie total durchgeknallt sein. Ich dachte, du glaubst ihr das mit dem Geist.«


      »Hab ich auch. Tue ich immer noch. Ach, keine Ahnung. Es hat Spaß gemacht, mitzuspielen.« Alice stand mühsam auf und ging zitternd ein paar Schritte. »Das ist echt zu viel. Ich glaube das nicht. Kann doch sein, dass Tiere über das Lager hergefallen sind, oder Poppy war sauer auf uns, weil wir umkehren wollten, und hat das getan, damit wir weitermachen. Egal wer, ein Geist war es jedenfalls nicht.«


      »Gestern Nacht schien es einfach ein Abenteuer zu sein, nicht wahr?«, sagte Zach, wurde sich aber im selben Atemzug bewusst, dass es genau das auch war, sogar mehr als vermutet, eine ganz andere Art Abenteuer. Er hatte Angst. Gänsehaut hatte sich auf seinen Armen ausgebreitet und er vermutete, dass auch Alice sich fürchtete. Vielleicht mochte sie deshalb plötzlich nicht mehr an Geister glauben.


      Zach dagegen wünschte sich, dass sie echt waren, mehr als alles andere.


      Wenn dem so wäre, dann bot die Welt vielleicht doch genug Raum für das Undenkbare, dann mochte so etwas wie Magie möglich sein. Und wenn es die gab, selbst wenn es böse Magie war – und Zach wusste, die Wahrscheinlichkeit war groß –, dann endeten vielleicht doch nicht alle Geschichten so wie die seines Vaters. Dann waren andere Geschichten möglich als jene, die alle Erwachsenen in seinem Umkreis erzählten und in denen man am Ende verbittert aufgab. Zu Hause wäre ihm seine Sehnsucht nach Magie peinlich gewesen, doch hier in diesem Wald schien alles möglich. Er sah wieder in die grausamen Glasaugen der Puppe, die so nah war, dass sie sein Gesicht hätte berühren können.


      Hauptsache es gab so etwas wie Magie, egal welcher Art.


      Er dachte darüber nach, was Poppy gesagt hatte – dass sie diese Mission jetzt antreten müssten, sonst würden sie es nie wagen. Dass wenn sie zögerten, es keinen Weg zurück gab.


      Und er dachte an seinen Traum.


      »Ich glaube, es war Eleanor«, sagte Zach. »Vielleicht ist ihr Geist wütend, weil wir diese Mission nicht ernst genug nehmen. Vielleicht ist sie sauer, dass wir vor der richtigen Haltestelle ausgestiegen sind. Oder sie hat etwas dagegen, dass du nach Hause willst.«


      »Ich bleibe dabei, dass es Waschbären waren«, sagte Alice, nahm ihren Mantel und legte ihn sich wie ein Cape um die Schultern. »Jede Wette, dass Poppy die Geschichte aus einem ihrer ausgeliehenen Bücher hat. Ich mach ihr keinen Vorwurf. Poppy hat echt Sinn für gute Geschichten, aber manchmal übertreibt sie’s, findest du nicht?«


      Zach dachte darüber nach, wog Alice’ Worte ab. Sie sagte, es waren Waschbären, aber im Grunde meinte sie Poppy. Poppy, die als Letzte auf gewesen war und sie davon überzeugen wollte, die Mission durchzuziehen. Es war ihr zuzutrauen, dass sie es komisch gefunden hatte, die Königin direkt hinter ihn zu legen, weil sie wusste, wie sehr er sich erschrecken würde. »Aber was ist mit der Asche? Die war echt.«


      Alice nickte, aber nicht, um ihm zuzustimmen. »Darüber denke ich die ganze Zeit nach. Sie kann doch einfach Asche aus einem Grill genommen und Hähnchenknochen dazugetan haben. Es war dunkel, als wir uns das angesehen haben. Auf der Bühne wird so was ständig gemacht.«


      Zach hatte in der vergangenen Nacht etwas Ähnliches gedacht, sich gefragt, ob es vielleicht ein Trick war, doch irgendwann unterwegs hatte er angefangen, daran zu glauben, und dabei wollte er nun auch bleiben. Am liebsten hätte er Alice von seinem Traum erzählt, ihn als Beweis angeführt, doch das war er nicht. Er hatte nur geträumt, was Poppy ihnen zuvor erzählt hatte, so wie man sich manchmal nachher in einen Film hineinträumt, den man gesehen hat. Zach konnte unmöglich wissen, ob etwas davon stimmte oder ob sein Gehirn ihm einfach einen Streich spielte.


      Wie es aussah, hatte Alice ohnehin das Interesse verloren, denn sie zog den Reißverschluss am Vorderfach von Zachs Rucksack auf und tastete darin herum. »Haben wir noch etwas übrig? Zu essen, meine ich.«


      »Nein«, antwortete er. »Ich glaube nicht.«


      Als sie die Hand aus seinem Rucksack zog, förderte sie einen Zettel zutage. Sie faltete ihn auf. »Was ist das?«, fragte sie neugierig. »Ein privater Zettel, oho! Wie privat denn?«


      Zach wusste haargenau, was sie da in der Hand hielt.


      »Gib her«, sagte er und wollte ihr den Zettel entreißen.


      Alice stand auf, während sie noch las. Ihr Lächeln erlosch und wurde abgelöst von tiefster Verblüffung. Zach erkannte seine Schrift und die Kritzeleien am Rand. »Das ist Poppys Befragung. Du hast sie beantwortet. Du hast gesagt, du hättest es nicht getan, aber genau das hast du.«


      »Kann schon sein. Gibst du sie jetzt zurück?« Zach stand auch auf und starrte sie an. Dann stürzte er sich auf Alice, um ihr den Zettel wegzuschnappen.


      Sie tänzelte davon. »Aber warum hast du sie beantwortet, wenn du doch … «


      Alice konnte diesen Satz nicht beenden, weil Poppy schreiend hochfuhr. Halb geduckt blinzelte sie in die Sonne, die Arme abwehrend erhoben. Sie sah aus wie eine Kämpferin auf dem Sprung.


      »Poppy?«, fragte Zach.


      Zu seiner Erleichterung faltete Alice den Zettel doppelt und steckte ihn in die Manteltasche. Dann ging sie zu Poppy, führte sie sanft zum Schlafsack und ließ sich mit ihr nieder. Poppy keuchte immer noch.


      »Ich habe geträumt, ich wäre Eleanor. Ich bin gefallen … «, sagte Poppy und schlug die Hände vor die Augen.


      Zach sagte lange nichts. War er ein Blödmann, weil er seinen Traum für sich behielt? Würde Alice ihn bescheuert finden, wenn er davon berichtete? Über ihnen raschelte das Laub. »Ich glaube, du solltest dich mal umsehen«, sagte er schließlich. »War sie denn wütend? Es sieht nämlich ganz danach aus, als hätte jemand unser Lager verwüstet.«


      Poppy stand auf, klopfte sich den Schmutz ab und ging zur Puppenkönigin. Als sie sie aufhob, klappten die Augen halb auf, was aussah, als würde sie die Kinder beobachten – wie eine Katze, die vorgab zu schlafen.


      »Ihr glaubt, ein Geist hätte das getan?«, fragte Poppy schließlich und drehte sich wieder zu ihnen um.


      »Ich nicht«, erklärte Alice. »Ich denke, es waren Waschbären. Aber ich dachte mir schon, dass du sagen würdest, es wäre ein Geist gewesen.«


      »Ist doch klassisches Poltergeistzeug«, sagte Zach.


      »Sie ist kein Poltergeist«, sagte Poppy, als hätte Zach behauptet, ihre brandneue Doctor-Who-DVD-Sammlung bestünde aus Raubkopien. »Und warum sollte sie unser Essen wegwerfen? Oder das Einzige zerstören, worauf wir schlafen können? Sie möchte, dass wir sie nach East Liverpool bringen. Da wird sie es uns doch nicht noch schwerer machen.«


      Dennoch meinte Zach einen unsicheren Unterton herauszuhören.


      »Gut, meinetwegen«, sagte er. »Heißt das, du glaubst auch, dass es Waschbären waren?«


      Als Poppy sich das zerstörte Lager ansah, holte sie tief Luft. »Ich weiß es nicht. Könnte es nicht Tinshoe Jones gewesen sein? Vielleicht ist er uns gefolgt?«


      Zach lief ein Schauer übers Rückgrat, der in einen scharfen Schmerz zwischen den Schulterblättern mündete. Er konnte sich bestens vorstellen, wie das gegerbte grinsende Gesicht sie aus der Dunkelheit heraus beobachtete. Doch Tinshoe Jones hatte überhaupt keinen Grund gehabt, auszusteigen und ihnen zu folgen, geschweige denn zu warten, bis sie eingeschlafen waren, und dann ihr Zeug zu verstreuen. Wahrscheinlicher war, dass er glaubte, die Aliens hätten sie erwischt und ihre Gesichter gestohlen.


      Eleanor dagegen hatte viele Gründe, um wütend zu sein, auf Alice und weil sie noch immer nicht in ihrem Grab lag.


      »Also, ich würde genauso gerne wie ihr wissen, was hier los ist«, sagte Alice und sah von Poppy zu Zach, als wüsste sie nicht genau, auf wessen Seite sie gerade stand – vielleicht auf keiner. »Aber können wir bitte, bitte erst mal hier verschwinden? Dieser Wald ist unheimlich und ich muss mal und Hunger habe ich auch.«


      »Wir sind letzte Nacht an einem Donutladen vorbeigekommen«, sagte Zach.


      Alice nickte. »Perfekt. Hauptsache, es gibt eine Toilette.«


      Da es nicht viel zu packen gab, ließen sie es sein. Der Schlafsack und ihre restlichen Vorräte waren nicht mehr zu gebrauchen und bei jedem Windstoß quoll mehr von dem weißen Futter heraus. Sie konnten nur alles aufsammeln, den nutzlosen Schlafsack zusammenrollen und alles in einen der Abfalleimer am Fluss werfen.


      Außer ihnen war niemand dort, doch das musste nichts heißen.


      Die Kinder liefen an der Straße entlang und fanden schließlich eine Unterführung zur anderen Seite. Dann gingen sie still weiter und stemmten sich mit gesenkten Köpfen gegen den eisigen Wind. Zach roch den schmelzenden Zucker und den gehenden Teig schon lange, bevor sie das Geschäft sehen konnten. Als sie endlich an der Tür standen, war er kurz davor, zu sabbern.


      »Wie viel Geld haben wir?«, fragte Poppy.


      »Ich habe fünfzehn Dollar und fünfzig Cent.« Zach war mit dreiundzwanzig Dollar losgegangen, aber das Busticket hatte ihn sieben Dollar fünfzig gekostet und die Rückfahrt würde genauso viel kosten. Also konnte er von den fünfzehn, die er noch hatte, nur acht Dollar ausgeben.


      »Ich habe zwanzig«, sagte Alice.


      »Elf und ’n paar zerquetschte«, sagte Poppy. »Wir sollten noch ein bisschen für später aufheben. Zum Mittagessen und für die Rückfahrt.«


      Doch als sie die Tür öffneten, knurrte Zachs Magen so laut, dass an Sparen nicht mehr zu denken war. An der Rückwand hingen reihenweise Körbe mit Donuts in allen möglichen Geschmacksrichtungen. Der Zuckerguss glänzte im Schein der Lampen. Es gab Apfel-Zimt-Donuts, Berliner mit Boston-Creme, Donuts mit Schokostreuseln, einfacher Glasur oder mit bunten Streuseln, Ahornsahne, Sauerrahm, Blaubeeren, gerösteter Kokosnuss, Bärentatzen und Apfelbeignets.


      In der Vitrine am Tresen gab es noch seltsamere Sorten: Smarties, Erdnussbutter, Ketchup, Essigsoße, Mandarine-Orange, Bienenwabe, Räucherlachs mit Frischkäse, Hummer, Cheeseburger, Brathähnchen, Wasabi, Eichenblüte, Kaugummi, Knallbrause und Dinkel.


      Der Mann hinter der Theke hatte einen dichten schwarzen Wuschelkopf, dessen Haare abstanden, als hätte er einen Stromschlag bekommen, und auf seinen Wangen kräuselten sich Koteletten. »Was darf ich euch geben?«, fragte er, als die Türklingel ging. »Die Wasabi-Donuts kommen frisch aus der Friteuse. Sie sind noch warm.«


      Und komisch grün waren sie auch und rochen scharf wie Chili.


      »Äh«, sagte Zach und musterte die Speisekarte. »Ich hätte gerne einen Kakao, einen großen.«


      Er nahm den warmen Becher mit der spiralenförmig aufgesprühten Sahne und setzte sich an ein Tischchen. Alice ging nach hinten auf die Toilette und Poppy bestellte noch zwei Becher Kakao. Dann saßen sie eine Weile still da und wärmten ihre Finger an den warmen Bechern.


      Danach bestellte jeder von ihnen einen Donut. Zach nahm Knallbrause, Alice Ahornsahne und Poppy Smarties. Der krümelige Kuchenteig schmeckte köstlich und enthielt echte Knallbrause, die auf Zachs Zunge sprudelte. Er leckte die Finger ab, als er aufgegessen hatte, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie lange er sich nicht die Hände gewaschen hatte.


      Der Kakao kostete zwei Dollar fünfzig pro Becher und die Donuts einen Dollar fünfundzwanzig, sodass jeder drei Dollar fünfundsiebzig bezahlen musste. Zach blieben danach noch vier Dollar fünfundzwanzig für den Rest der Reise. Poppy hatte noch weniger. Er hoffte, dass ihr Kleingeld noch fünfundzwanzig Cent hergeben würde, weil sie sonst die Rückfahrkarte nicht mehr bezahlen konnte.


      Poppy setzte die Königin auf einen freien Stuhl. Die Puppe sackte in sich zusammen, der Kopf fiel auf eine Seite und gab ihr wie im Schlaf platt gedrücktes Haar preis. Ihre halb geschlossenen Augen reflektierten das Licht und schienen zu strahlen.


      »Wenn ihr tot seid«, fragte Poppy leise. »Würdet ihr dann ein Geist sein wollen?«


      »Wenn man mich ermordet hätte, unbedingt«, antwortete Zach. »Dann könnte ich bei meinem Mörder spuken und mich rächen.«


      »Wie willst du dich denn rächen?«, fragte Alice und lachte. »Du wärst ein Geist ohne Körper. Was stellst du dir vor? Buh! rufen? Oder ihn zu einer blöden Mission bequatschen?«


      »Ich könnte mit Sachen werfen«, erinnerte Zach sie.


      »Vielleicht«, sagte Alice. »Ich würde es sein wollen, wenn ich dabei ich sein könnte, nur eben durchscheinend. Ich könnte die Menschen besuchen, die ich lieb habe. Aber nicht, wenn ich immer wieder dasselbe tun müsste, also auf einem bestimmten Stück Straße spuken oder eine Treppe rauf und runter laufen.«


      »Auch wenn du mit niemandem reden könntest?«, fragte Zach.


      Das fand Alice sichtlich unangenehm. »Also, es müsste schon eine Geistergesellschaft mit Geisterfreunden geben.«


      Poppy warf ihr Haar in den Nacken. »Und was wäre, wenn du beschließt, von den Toten zurückzukehren? Wenn du es dir anders überlegst, aber dort feststeckst?«


      »Du meinst, so wie ich hier in East Rochester festsitze?«, sagte Alice und trank einen großen Schluck Kakao.


      Zach hielt es für besser, von diesem Thema abzulenken. »Und du, Poppy, würdest du ein Geist sein wollen?«


      Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Rumhängen und an Leuten vorbeisausen, die mich nicht sehen können? Es ist unheimlich, sich vorzustellen, man hat keinen Einfluss mehr darauf, was um einen herum passiert. Ich muss immer wieder an diesen Traum denken. Es war wirklich, als wäre ich Eleanor – ich bin über die Schieferziegel auf dem Dach dieses riesigen Hauses geklettert und habe mich von den Fenstern ferngehalten, während ich darauf wartete, dass mein Vater nach Hause kam. Ich musste ihm etwas sehr Wichtiges erzählen. Dort oben konnte ich meilenweit schauen – ich habe den Fluss gesehen und die Boote und den Wagen des Eismanns vor einem Haus in unserer Straße –, aber es war rutschig und ich musste mich immer wieder an den kupfernen Regenrinnen festhalten. Und hinter mir hörte ich die Stimme dieser Frau, die auf mich einflüsterte und mir sagte, ich solle gefälligst wieder ins Haus kommen, sonst würde sie dafür sorgen, dass ich es bereue. Sie stand mit einem Besen am Fenster und hieb damit nach mir.«


      Zach dachte an seinen eigenen Traum von der spitznasigen Frau und dem großen viktorianischen Haus mit den mangelhaften Porzellansachen. Er wollte ihr von dem Traum erzählen, doch gleichzeitig kam er sich dumm vor. Beim Aufwachen war er so überzeugt gewesen, dass der Traum der Wahrheit entsprach und Eleanors Geist ihn gesandt hatte.


      Doch jetzt in diesem Donutladen, nachdem Alice behauptet hatte, dass es keine Geister gab, war er sich nicht mehr sicher.


      »Glaubst du, das ist wirklich passiert?«, fragte Poppy und beugte sich so eifrig vor, als erwarte sie eine unzweifelhafte Antwort. »Glaubst du, sie versucht zu erzählen, wie sie gestorben ist? Stellt euch bloß vor, dass sie die ganze Zeit in der Vitrine nur darauf gewartet hat, endlich herausgeholt zu werden.«


      Zach setzte schon an, Poppy und Alice von seinem Traum zu berichten, doch die Tatsache, dass er ihnen die Sache mit seinen Actionfiguren verschwiegen hatte und warum er nicht mehr mitspielen wollte, erschwerte es, sie überhaupt ins Vertrauen zu ziehen. Als stünde das unüberbrückbar zwischen ihnen.


      Der Mann hinter dem Tresen leerte ein Blech frisch gebackener Pfirsich-Muffins in einen mit Stoff ausgekleideten Korb. »Kein Problem«, rief er ihnen zu.


      »Was?«, fragte Zach verwirrt.


      »Eure blonde Freundin hört sich ziemlich hungrig an«, sagte er und kam mit einem rosafarbenen Donut auf einem Teller hinter dem Tresen hervor. »Bitte schön, geht aufs Haus. Kamillentee-Geschmack. Wir probieren noch aus, ob er auf der Speisekarte landen soll.«


      Als der Mann wieder in die Küche ging, konnte Zach ihm nur nachstarren. »Hat er … «, flüsterte er.


      »Das war ein Witz«, erwiderte Alice rasch, doch sie wirkte nervös. »Einfach so, weil wir eine Puppe dabeihaben. Er hat so getan, als wäre sie lebendig.«


      »Warum sollte er das tun?«, fragte Poppy.


      »Weil er sich für einen coolen Erwachsenen hält.« Alice trank noch einen Schluck Kakao und schob ihn dann weg, als hätte sie sich die Zunge verbrannt. Sie erschauerte. Zach fühlte sich unangenehm an Leo erinnert und an seine Worte neulich auf dem Heimweg von der Schule. Ist dir jemand übers Grab gelaufen?


      Eure blonde Freundin. Irgendwas kam ihm daran vertraut vor, es nagte an ihm. »Moment«, sagte Zach. »Tinshoe. Das hat er im Bus auch gesagt – mit der Blonden rede ich lieber nicht. Es missfiel ihm angeblich, wie sie ihn angesehen hat. Wisst ihr noch?«


      »Ja«, sagte Alice. Poppy nickte.


      »Meint ihr, er hat auch die Puppe gemeint?« Zach fröstelte und das Essen rumorte in seinem Bauch. Er hatte sich gewünscht, dass der Geist echt war, doch je lebendiger Eleanor wirkte, umso mehr Furcht jagte sie ihm ein. Er wollte die Königin nicht ansehen. Er wollte nicht darüber nachdenken, was es bedeuten könnte, dass sie sich hungrig anhörte. Er wollte nicht bemerken, dass ihre Wangen heute ein wenig rosiger aussahen, als würde sie sich von etwas anderem als Donuts ernähren.


      Sie mussten sie begraben, und zwar rasch.


      »So … «, sagte Alice, prüfte das Display ihres Handys und holte die Landkarte heraus. Sie hatte in der Mitte einen Riss, doch sie strich sie auf dem Tisch glatt, bis alle Straßen wieder zu erkennen waren. »Jetzt ist es Viertel vor elf und der nächste Bus kommt erst um halb fünf. Wir haben noch Zeit, schon klar, aber den Bus muss ich wirklich kriegen.«


      »East Liverpool ist gar nicht so weit«, sagte Poppy. »Das hat Zach jedenfalls gestern Nacht gesagt. Wir können es immer noch schaffen. Zu Fuß. Wie echte Abenteurer.«


      Die drei Freunde schwiegen lange.


      »Ich gehe«, sagte Poppy und zog die Puppe auf ihren Schoß. Während sie sie wiegte, legte sie die Wange an die Stirn aus blassem Porzellan. Es sah aus, als hätten die Augen noch nie so weit offen gestanden. Wie helles Milchglas mit einem schwarzen Punkt in der Mitte. »Mit oder ohne euch«, fügte sie mit dünnem Stimmchen hinzu.


      Zach dachte an die Lebensmittel, die im Park verstreut lagen, und den zerfetzten Schlafsack. Wozu war ein Geist alles fähig?


      Kennt ihr den schon? Wenn man an einem Friedhof vorbeifährt, muss man die Luft anhalten. Sonst können die Geister der frisch Verstorbenen durch deinen Mund in den Körper gelangen – und dann bist du besessen.


      Doch er hatte sich längst entschieden. Umkehren kam nicht infrage.


      »Mir ist auf jeden Fall nach einem Abenteuer«, sagte er und nickte. »Ich bin dabei.«


      Alice schlug mit den Handflächen auf den Tisch, als müsste sie eine Versammlung zur Ordnung rufen. »Ich bin kein Feigling. Abenteuer sind auch was für mich, klar? Darum geht es nicht. Aber ich muss heute Abend zu Hause sein, weil meine Großmutter sonst durchdreht. Die ruft die Polizei. Und dann lässt sie mich monatelang nicht mehr vor die Tür und wird mich für den Rest meines Lebens jedes Mal daran erinnern, wenn ich um irgendetwas bitte. Bis in alle Ewigkeit. Und darum werde ich nicht zu spät kommen. Verstanden?« Ihre Stimme wurde immer lauter und sie sprach immer schneller, und als sie fertig war, sagte lange keiner was.


      »Verstanden«, sagte Poppy schließlich.


      »Das heißt, ich möchte mitkommen, aber ihr müsst mir versprechen, dass wir heute noch nach Hause kommen. Der Bus fährt hier um halb fünf ab. Versprecht mir, dass wir ihn nicht verpassen. Ihr sollt versprechen, dass wir rechtzeitig umkehren, falls es nicht anders geht. Versprecht mir, dass ihr mit mir diesen Bus nehmt.«


      »Und was ist, wenn wir kurz davor sind, und … «, begann Poppy.


      »Ganz egal«, sagte Alice. »Wir müssen erstmal den Friedhof finden und die Königin begraben und die Bushaltestelle ausfindig machen, bevor der Bus in East Liverpool abfährt – um Viertel vor vier. Falls wir bis East Liverpool kommen und genug Zeit haben, gerne, aber wir dürfen nicht vergessen, dass der Bus dort früher abfährt. Ich komme mit, aber wenn wir merken, dass wir es nicht schaffen, fahren wir alle zusammen nach Hause.«


      Poppy zögerte immer noch. »Ich fahre nicht zurück, bevor ich die Mission erfüllt habe.«


      »Dann gehe ich jetzt zur Bushaltestelle«, sagte Alice, schob den Stuhl zurück und stand auf. »Geht doch alleine, du und Zach. Ich komme nicht mit.«


      »Warte.« Zach stand ebenfalls auf und hielt sie zurück. »Wir haben gemeinsam damit angefangen. Wir müssen zusammen bleiben. Es ist möglich, nach East Liverpool zu laufen und rechtzeitig nach Hause zu kommen.«


      Alice verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Poppy«, sagte Zach.


      Die seufzte. »Meinetwegen. Aber wenn wir es schaffen wollen, müssen wir sofort losgehen. Jetzt wird nicht mehr getrödelt.«


      Zach streckte die Hand aus, um Poppy hochzuziehen. »Wir warten nur auf dich.«


      Poppy stand auf, ohne sich helfen zu lassen, und klemmte die Puppenkönigin unter den Arm. »Aber ihr beide glaubt mir jetzt, oder? Ich meine die Sache mit dem Traum. Und die Sache mit dem Geist. Ihr glaubt mir, oder?«


      Zach wollte ihr gerade erzählen, dass er auch von Eleanor geträumt hatte, als Alice »Klar tun wir das« sagte, und schon war der geeignete Zeitpunkt verstrichen.


      Stattdessen nahm Zach den Kamillentee-Donut und biss hinein.


      Der Zuckerguss war eklig süß, doch es war der bittere Nachgeschmack, den er auf der Zunge behielt.
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      Zehntes Kapitel


      Abenteuer konnten ganz schön langweilig sein. Zach dachte an all die Fantasy-Bücher, die er gelesen hatte, in denen ein Team auf einer Mission durchs Land zog, und ihm wurde einiges klar. Erstens wünschte er sich ein treues Ross, das ihm das Gehen abgenommen und ihm die Blase an der linken Ferse erspart hätte. Und auch das Steinchen, das sich in seinen Strumpf geschlichen haben musste, hätte nicht so genervt.


      Er hatte auch nicht daran gedacht, wie heiß die Sonne brennen würde. Als er seine Vorräte gepackt hatte, war er nicht darauf gekommen, Sonnenschutzmittel mitzunehmen. Aragorn cremte sich nie ein. Percy benutzte auch kein Sonnenschutzmittel. Doch trotz dieser leuchtenden Beispiele war Zach ziemlich sicher, dass seine Nase hummerrot sein würde, wenn er das nächste Mal in den Spiegel sah.


      Außerdem hatte er Durst. Das kam auch in Büchern häufig vor, aber seine trockene Kehle machte ihm mehr zu schaffen als irgendeinem seiner Helden, sofern er sich erinnern konnte.


      Anders als in Büchern, in denen plötzlich irgendwelche Banditen oder Ungeheuer auftauchten, bevor es unerträglich langweilig wurde, gab es hier keine ernst zu nehmenden Feinde außer den Mückenschwärmen. Zach hatte bestimmt bereits mehrere Insekten verschluckt.


      Dazu kam, dass sie nicht etwa durch die atemberaubende Landschaft von Mittelerde liefen – gar durch einen Wald mit Ents oder Elben, oder über einen verschneiten Bergpass, auf dem es vor Orks wimmelte. Nein, sie kamen nur an Geschäftsgebäuden und einer Kegelbahn vorbei, bis langsam die Abstände zwischen den Lagerhäusern immer größer wurden und ihr Weg schließlich nur von der Straße und dem Fluss gesäumt wurde. Die Kinder wanderten immer geradeaus und blieben nur stehen, um die Rucksäcke zurechtzurücken oder nach Steinchen zu kicken.


      Alice ging vor, gefolgt von Zach. Sie hatte einen Grashalm abgerissen und versuchte, darauf zu pfeifen. Den Trick hatte ihr Onkel ihr beigebracht. Bis jetzt kamen aber nur verschiedene Spuckgeräusche dabei heraus.


      »Ich habe eine Idee«, sagte Poppy und ging schneller, um Zach einzuholen. Sie trug immer noch die Königin, die sich wie ein richtiges Kind an ihre Hüfte schmiegte. Er wollte nicht dauernd hinsehen, aber das fiel schwer. »Wegen William. Wer sein Vater ist.«


      »Du hast mir versprochen, nicht über das Spiel zu reden.« Doch insgeheim fand Zach die Vorstellung verlockend, über den Ausgang der Geschichte zu spekulieren, wenn er schon nicht mehr daran teilnehmen konnte. Außerdem langweilte er sich.


      »Nein«, erwiderte Poppy mit einem schlauen Lächeln. »Ich habe nur gesagt, ich würde dich nicht fragen, warum du nicht mehr mitspielst. Und das habe ich nicht getan.«


      Zach seufzte. Er stritt sich mit ihr, weil er dachte, das müsste so sein, und nicht weil er wirklich wütend war. »Ich habe mir auch meinen Teil gedacht«, räumte er ein.


      Poppy sah ihn erstaunt an. »Echt?«


      »Na ja, er ist schließlich mein Spieler. Selbst wenn sein Vater König über das gesamte Grabesgraue Land wäre, bliebe er weiterhin Pirat. Er ist glücklich, wo er ist, auf der Neptunperle. Daran kann kein Vater etwas ändern.«


      Poppy warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, als würde sie ihn schrecklich gern fragen, wie er darauf kam, obwohl er doch angeblich nicht mehr mitspielen wollte. Doch ausnahmsweise war sie so schlau, den Mund zu halten. »Nicht mal, wenn sein Vater der Herzog von Wintergruft wäre?«


      Für den Herzog hatten sie keine Figur, doch er war durch und durch böse. Sie hatten sehr viel Spaß daran, sich seine vielen Verbrechen auszudenken. Er hatte ein Zombie-Heer aus kaputten Puppen aufgebaut, die sein Land durchstreiften. Er hatte seine Feinde enthauptet, eine böse Priesterin entführt und zu seiner Herzogin gemacht. Eine von Zachs anderen Actionfiguren hatte drüben an den Silbernen Hügeln mit den beiden gekämpft und beinahe ihr Leben gelassen. Er wurde von einer von Alice’ Puppen in einem Tempel geheilt, den sie aus einem Schuhkarton gebastelt hatte.


      »Das wäre schon super«, sagte Zach. »Wenn William der Sohn vom Herzog wäre, könnte er nahe genug an ihn herankommen, um ihn umzubringen. Oder noch besser, er könnte behaupten, er wäre der Sohn des Herzogs – und ist vielleicht der Sohn von jemand ganz anderem. Von einem besseren Mann. Zum Beispiel der Sohn eines uralten Piratenbosses oder einer Art Monster.«


      Poppy wirkte verstört. Sie konnte sich ausgezeichnet Geschichten ausdenken, aber anzunehmen, was er und Alice sich ausdachten, und wenn es noch so fantastisch war, fiel ihr schwer. Sie brauchte immer Zeit, um mit einem Universum klarzukommen, das sie nicht vollständig unter Kontrolle hatte.


      Auf einmal blieb Alice abrupt stehen.


      Der Weg war zu Ende. Weiter vorne floss ein anderer breiter Fluss in den Ohio River. Dort kam man nicht weiter. Zwei Brücken verbanden die Ufer, doch Zach erkannte sofort, dass sie ihnen nichts nützten. Die eine war eine verrostete Eisenbahnbrücke, die nicht mehr in Betrieb war – mit großen Löchern, wo die Schienen herausgebrochen waren. Über die andere führte eine dreispurige Autobahn mit einem Mauthäuschen auf der einen Seite und ohne Seitenstreifen, auf dem man hätte zu Fuß hinübergehen können.


      »Also, das wars dann wohl«, sagte Alice mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck – einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung.


      Zach seufzte und ließ den Blick weiter am Ufer entlangschweifen. Auf beiden Seiten des großen unbekannten Flusses lagen Yachthäfen, die recht heruntergekommen wirkten. In einem Buch oder einem Film würde jetzt ein geheimnisvoller Fremder mit einem Boot auftauchen, der sie über den Fluss bringen würde. Wie Charon. Wahrscheinlich mit dem Ziel, sie hereinzulegen – doch wenn sie es schlau anstellten, hätten sie eine Chance. Und wenn er selbst William wäre, bräuchten sie gar keine Fähre, weil ihm die Neptunperle, sein Zweimaster, mitsamt der Besatzung zur Verfügung stünde.


      Doch im wahren Leben ging es anders zu. Zach merkte plötzlich, wie müde er war. Vielleicht war es das, was sein Vater ihm beibringen wollte – dass erwachsen zu sein bedeutete, immer wieder enttäuscht zu werden.


      »Wir können ja fragen«, meinte Poppy. »Vielleicht gibt es eine Fähre.«


      Da es erst kurz nach zwölf war, gingen sie zum Hafen hinunter. Die wenigen Häuser – eine riesige Schiffslagerhalle, ein angebauter Schuppen und ein Büro – säumten drei lange Hafenbecken, in denen eine Reihe von Booten dümpelte. Zwei kleine Kinder beugten sich mit einem Fischernetz über die Seite einer Pfahlkonstruktion und beobachteten etwas im Wasser.


      »Sollen wir uns trennen?«, schlug Zach vor. »Und versuchen, jemanden zu finden, der uns sagen kann, wie wir auf die andere Seite kommen?«


      »Okay«, sagte Alice und warf einen Blick auf das Bürogebäude. »In fünf Minuten treffen wir uns hier wieder.«


      »Ich rede mit den Kindern«, sagte Poppy, drehte sich um und ging auf sie zu.


      Zach ging ein Stück geradeaus und atmete tief den Geruch von Diesel, Fluss und Teer ein, der in der Sonne schmorte. Es war warm geworden. Wäre es vielleicht möglich, ans andere Ufer zu schwimmen? Er überlegte, ob Alice nicht das große Los gezogen hatte, als sie in das Hauptgebäude gegangen war. Dort gab es bestimmt eine Klimaanlage und vielleicht auch einen Wasserspender.


      Als er so am Hafen entlangschlenderte, entdeckte er ein altes Ruderboot, das auf einer Seite ins Trockendock gezogen worden war und an mehreren Pfählen lehnte. Der Lack war an den Seiten abgesplittert und Ruder gab es auch nicht, doch einen Augenblick lang stellte er sich vor, dass sie allein über den Fluss ruderten. Aber als er näher heranging, bemerkte er, dass der Rumpf bereits verfault war. Das Boot war nicht mehr seetüchtig. Man musste nicht viel über Boote wissen, um zu sehen, dass es lecken würde wie verrückt, sobald man es ins Wasser schob.


      Seufzend betrachtete Zach die schnittigen lang gestreckten Motorboote und die hohen Fischereischiffe mit mehreren Aufbauten und langen Antennen, die wie die Schnurrhaare einer Katze in die Luft ragten. Er konnte sich nicht vorstellen, welche Leute solche Schiffe besaßen, doch man konnte davon ausgehen, dass sie nicht einfach jemanden über den Fluss brachten, nur weil sie höflich darum gebeten wurden.


      Obwohl Zach haufenweise Bücher über Piraten gelesen und die Neptunperle bis hin zur Takelage in allen Details gezeichnet hatte und sogar Modellbauschiffe zusammengebastelt hatte, war er noch nie auf einem Schiff gewesen.


      Er musterte nochmals prüfend das Ruderboot und fragte sich, ob man es reparieren konnte. Vielleicht wenn er sich Nägel, Holzleim und Teer besorgte. Sonst – wenn das nicht funktionierte – konnten sie vielleicht das Wasser schneller wieder herausschöpfen, als es hereinkam und so das Boot am Sinken hindern?


      »Zach!«


      Als er seinen Namen hörte, drehte er sich um. Poppy stand neben den beiden Jungen mit dem Fischernetz und winkte ihn zu sich.


      »Brians Vater möchte seine Jolle verkaufen«, sagte sie, als Zach zu ihnen auf den Steg trat, der sich unter seinem Gewicht senkte. Er kämpfte um sein Gleichgewicht, nichts, was einem echten Piraten je widerfahren wäre.


      »A-ha«, sagte er müde. Sie hatten höchstens noch fünfzehn Dollar, wenn sie nicht das Geld für die Rückfahrt angreifen wollten. »Wie viel will er dafür haben?«


      »Fünfundzwanzig.« Poppy warf einen Blick auf Zachs Uhr und zog die Augenbrauen hoch. »Aber Brian hat gesagt, es müsste nicht unbedingt Geld sein, sie würden auch andere Sachen nehmen, falls er sie gebrauchen könnte. Und Ruder gäbe es auch.«


      »Anders kommt man nicht nach drüben?«


      Als sie den Kopf schüttelte, flogen ihre roten Haare. Die Sonne hatte ihre Nase rosa und die Sommersprossen dunkler gefärbt. »Es gibt noch eine Brücke, aber die ist über eine Meile weit weg. Übers Wasser kann man es in einer halben Stunde nach East Liverpool schaffen, sagt Brian. Locker.«


      Brian nickte. »Wir fahren manchmal zum Fischen hin. Es ist wirklich nicht weit«, sagte der andere Junge.


      »Gut, wir sehen es uns mal an«, sagte Zach.


      Brian führte sie ganz ans Ende des Stegs, wo mehrere kleine Jollen und Ruderboote vertäut waren. Drei Ruderboote schaukelten sanft nebeneinander; Plastikfender verhinderten, dass sie aneinanderschlugen. Brian zeigte auf das Boot dahinter, das schiefergrau lackiert war. Es war schäbig, aber flott, ohne sichtbare Lecks. Jedenfalls sah es sehr viel besser aus als das verrottete, das Zach in der Nähe des Trockendocks gefunden hatte.


      »Könnt ihr uns kurz allein lassen?«, fragte Zach.


      Brian zuckte die Achseln und ging zu seinem Freund zurück, der das Fischernetz durchs Wasser zog, als könnte er einfach so einen guten Fang machen. Als Zach Brian nachsah, entdeckte er Alice, die über den Schotter auf sie zukam.


      Es war interessant, sie zu beobachten, wenn sie sich unbeobachtet glaubte. Sie hatte den Mantel eng um die Taille gebunden und sah entschlossen, verschwitzt und ein wenig hoffnungsvoll aus. Ihr eckiges Gesicht mit den schmalen Augenbrauen war unglaublich vertraut, doch zum ersten Mal bemerkte Zach, dass sie wie eins der älteren geheimnisvollen Mädchen wirkte, die er manchmal im Einkaufszentrum bestaunte, und sie war ihm seltsam fremd.


      »Ich habe nur meine Kette«, sagte Poppy und berührte sie mit einer beschützenden Geste. An dem silbernen Kettchen um ihren Hals trug sie ein kleines Amulett in Form einer Schreibmaschinentaste. Er hatte sie nicht mehr ohne diese Kette gesehen, seit ihr Vater sie ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. »Aber die geb ich her.«


      »Ich habe meine Uhr und die Taschenlampe«, sagte Zach. »Und ein Buch, das sie wahrscheinlich nicht haben wollen.«


      Als Alice auf sie zuging, warf sie ungeduldig die Zöpfe nach hinten. »Hey, Leute, ich habe in dem Hafenbüro mit einem alten Mann gesprochen. Er hat gesagt, es wäre absolut unmöglich, nach East Liverpool zu laufen. Ich weiß, dass du sauer bist, Poppy, aber er hat gesagt, es geht nicht.« Sie seufzte. »Es tut mir leid.«


      »Und wenn wir nicht zu Fuß gehen?«, fragte Poppy und zeigte auf das graue Boot.


      »Wisst ihr denn überhaupt, wie die Strömung verläuft?«, fragte Alice. »Oder habt ihr Ahnung von Booten?«


      Einen Augenblick lang hatte sie Poppy damit mundtot gemacht, doch dann zog diese die Stirn kraus. »Wozu sollen wir das wissen? Wir rudern einfach stärker, wenn es gegen die Strömung geht.«


      Zach wollte nichts lieber als raus aufs Wasser, selbst wenn es in einer Nussschale sein müsste.


      »Ihr habt mir versprochen, dass wir umkehren«, sagte Alice. »Ihr habt beide gesagt, wenn wir nicht rechtzeitig nach East Liverpool kommen, um den Bus zu erwischen, dann gehen wir nach East Rochester zurück. Also, jetzt ist es so weit, wir kehren um.«


      Poppy zögerte und Zach schwieg lange.


      »Das meint ihr nicht ernst«, sagte Alice. »Ihr brecht euer Versprechen?«


      »So sehe ich das nicht«, sagte Zach und schaute sehnsüchtig auf den Fluss. »Ich glaube eben, dass wir es immer noch schaffen können.«


      Alice verzog das Gesicht zu einem bösen Lächeln. Ihre Augen funkelten wie Glassplitter. »Oh nein, du gehst mit mir zurück«, befahl sie Zach. »Auch wenn Poppy nicht mitkommt.«


      »Ach ja?« Er wollte lässig klingen, als wäre es ihm nicht so wichtig. Als wüsste er nicht ganz genau, womit sie ihm drohte. Doch er wusste es und es war ihm alles andere als egal.


      »Dann verrate ich es ihr«, sagte Alice. »Dass du gelogen hast. Und worüber.«


      »Verraten?«, fragte Poppy. »Halt, wovon redest du? Was willst du mir verraten?«


      »Nichts«, entgegnete Zach und trat einen Schritt zurück. Er nahm einen tiefen Atemzug voll Diesel und Flussmatschduft. Er konnte nicht denken – er wusste nur, wenn Poppy das mit der Befragung herausfand, würde sie ihn so lange piesacken, warum er sie belogen hatte, bis die ganze Geschichte aufflog. Die Vorstellung erfüllte ihn mit nackter Panik. »Alice hat recht. Wir haben es ihr versprochen. Wenn sie umkehren will – «


      Poppy schnitt ihm das Wort ab und sah ihn an, als könnte sie seine Gedanken lesen, wenn sie ihn nur lange genug anstarrte. »Was darf ich nicht wissen?«


      Zu spät fiel ihm wieder ein, wie sehr Poppy es hasste, wenn ihre Freunde Geheimnisse vor ihr hatten.


      »Nichts«, sagte er abwehrend.


      »Dann kannst du es mir ja sagen«, forderte Poppy. Sie zögerte einen Moment und sah Alice an. »Verrate es mir.«


      »Ach, komm«, sagte Alice. »Gib auf. Das Spiel ist vorbei. Wir fahren nach Hause. Wir kehren einfach alle zusammen um. Es hat trotzdem Spaß gemacht. Wir waren trotzdem auf einer Mission.«


      »Kommt nicht infrage«, sagte Poppy. »Ich könnte Zach auch etwas verraten, was er mit Sicherheit nicht wissen soll, nicht wahr, Alice? Ich kenne auch ein Geheimnis.«


      Von einer Sekunde auf die andere sah Alice vollkommen verändert aus. Zach fragte sich erschrocken, ob es bei ihm auch so offensichtlich gewesen war, als ihm eben klar geworden war, was auf dem Spiel stand. Und in diesem Moment verstand er sehr gut, warum Poppy sich so aufregte, wenn Zach und Alice ihr etwas verheimlichten. Denn egal was es war, das Poppy nicht verraten sollte, es musste etwas Schlimmes sein. Vielleicht hatte Alice ihr erzählt, wie blöd sie ihn fand oder dass er stank oder dumm war. Vielleicht hatte sie sich bei Poppy über ihn lustig gemacht und ihn hinter seinem Rücken ausgelacht.


      »Das kannst du nicht machen«, sagte Alice gedämpft. »Du bist meine beste Freundin. Es ist geheim.«


      »Sag’s mir doch einfach«, meinte Zach. »Mach. Ich rege mich nicht auf, egal was es ist. Jedenfalls glaube ich, dass ich mich nicht aufrege.«


      Als Poppy lachte, glaubte Zach ein sonderbares Flackern in den Puppenaugen zu erkennen, als würde die Königin mitlachen. Als Poppy sprach, klang ihre Stimme anders. Sie konnte schon gemein sein, aber noch nie hatte sie so einen Spaß daran gezeigt, grausam zu sein. »Sie wird es dir nicht verraten. Ich habe gewonnen. Alice muss mitkommen und da du anscheinend tun musst, was sie sagt, musst du auch mitkommen. Also los, wir kaufen jetzt das Boot.«


      »Du hast keine Ahnung, wie viel Ärger ich bekomme«, sagte Alice und fuhr sich durch die Zöpfe.


      »Ist mir egal. Eben war es dir egal, jetzt ist es mir egal«, sagte Poppy.


      »Aber du hast es mir versprochen!« Alice klang verängstigt.


      »Es ist mir egal«, wiederholte Poppy.


      Zach lief auf dem Steg hin und her. Er war so wütend auf alle und jeden, dass er niemandem nachgeben wollte, schon gar nicht den kleinen Jungen mit ihrem Fischernetz, die ihm alles abnehmen wollten, was er noch besaß. Er warf einen Blick auf Alice, die ins Wasser starrte, zu nervös, um sich entscheiden zu können. Dann sah er wieder zu den drei Ruderbooten und der Jolle, die unter seinem wütenden Blick abgewrackter aussah als jeh.


      Das lief alles verkehrt. So durfte ihre Mission nicht ausgehen.


      Zach hatte viele Geschichten gelesen, in denen die Helden den Sieg errungen hatten, obwohl alles dagegensprach. Geschichten, in denen sie eine Hürde bewältigten, an der alle anderen gescheitert waren. Zum ersten Mal fragte er sich, was aus den Menschen geworden war, die diesen Helden vorangegangen waren. Hatten sie sich auch heldenhaft verhalten oder waren sie einander an die Kehle gegangen, bevor alles schiefgelaufen war? Er überlegte, ob es einen Punkt gab, an dem man merkte, dass man es nicht schaffen würde und all das, was einem entgegen stand, nicht überwinden konnte. Und dass man in der Legende, die daraus entstand, zu den Namenlosen zählen würde, die versagt hatten.


      Am äußersten Ende des Stegs blieb Zach stehen. Er hielt den Atem an.


      Vor ihm wiegte sich ein kleines schlankes Segelboot im Wasser. Es lag tief und war nur ein wenig größer als die Jolle, aber es war ein Glasfaserboot. Ein schwarz-weißes Segel war locker um den Mast gewickelt und auf dem Segeltuch prangte das Bild eines Barsches. Offenbar hatte jemand es nur kurz vertäut, weil er gleich zurückkommen wollte, denn das Kielschwert war herausgezogen und im Cockpit lagen zwei Schwimmwesten.


      Ein Name zog sich in schwungvollen Buchstaben über das Heck: PERLE.


      Zach sprang ins Boot. Als seine Schuhe auf das geschwungene Deck trafen, schaukelte das Boot wild unter seinem Gewicht. Zach breitete schnell die Arme aus und hielt sich dann am Mast fest. Mit einem breiten Grinsen blickte er zu Alice und Poppy hoch.


      »Wir kaufen gar nichts«, sagte er. »Wir sind Piraten, habt ihr das vergessen?«


      Als er ihre ungläubigen Mienen sah, wurde sein Lächeln noch eine Spur breiter.
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      Elftes Kapitel


      Poppy brachte das Boot beim Einsteigen fast zum Kentern. Zach saß in der Mitte, stemmte sich mit den Händen gegen das Heck und klemmte die Beine in das kleine Cockpit, als sie die Sprossen hinunter stieg, die vom Steg herunterführten. Erst reichte sie ihm ihren Rucksack, den er neben seinen in eine kleine Nische unter dem Kielschwert stellte. Das Boot schaukelte ein wenig. Als Poppy den Fuß auf den Bootsrand setzte, neigte es sich gefährlich zu ihr hin. Zach warf sein ganzes Gewicht auf die andere Seite, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Poppy taumelte und fiel mit einem Aufschrei auf die Knie. Nach einigen Minuten heftigen Schaukelns wiegte sich das Boot wieder ruhiger auf dem Wasser.


      »Wow«, sagte Poppy, tauchte die Finger ins Wasser, als wäre es ein Wunder, dem Fluss so nah zu sein, ohne darin zu schwimmen. »Wir machen das wirklich.«


      »Du kannst gleich einsteigen«, rief Zach hoch zu Alice. »Wenn Poppy an den Bug geht und ich in der Mitte bleibe, dürfte es nicht so wackeln. Jedenfalls glaube ich, dass es nicht besonders schwer sein dürfte.«


      »Ich mache lieber erst mal die Leinen los«, sagte Alice und löste die Vertäuung des Bootes.


      »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte Zach. »Wir können das Tau auch hier aufknoten und am Steg hängen lassen.«


      Zach versuchte sich an all das zu erinnern, was er sich zum Thema Segeln angelesen hatte. Es war eine ganze Menge. Der Bug war die Vorderspitze des Bootes und achtern war hinten – das schien ihm einigermaßen gesichert. Das Heck war noch ein anderes Wort für das hintere Ende. Das dicke Ding, das in der Mitte aus dem Schiff ragte, hieß Mast. Steuerbord war rechts, Backbord links. Der Baum war das zweite Metallteil, an dem das Segel befestigt wurde, sodass die L-Form entstand, mit dem das Segel dorthin geschwungen werden konnte, wo es den Wind aufnehmen konnte. Und mit dem Ruder wurde gesteuert. Doch das waren alles nur Worte, die ihm nicht helfen würden, wenn er nicht wusste, wie er all das handhaben sollte.


      Alice stützte die Hand in die Hüfte. »Und wenn wir in East Liverpool anlegen wollen? Ohne Tau geht das nicht.«


      Dagegen konnte er nichts sagen. Außerdem hatte er andere Sorgen, weil das Boot, das am Bug nicht mehr gehalten wurde, an seinem Ankerplatz einen Schlenker gemacht hatte. Dann löste Alice auch achtern das Schiffstau. Erst schwenkte die Perle näher an die Pfähle, sodass ein Fender gegen die Bojen schlug, die den Steg trugen. Doch als Alice die Sprossen hinunterkletterte, trieb die Perle bereits ab.


      Zach erinnerte sich, dass in Büchern immer eine Stange zum Abstoßen vom Kai benutzt wurde, die man am Steg festhakte, damit das Boot nicht abtrieb, während die Taue gelöst wurden. Erst wenn alle an Bord waren, stieß man sich mit der Stange ab. Zach hatte nichts dergleichen. Er kroch nach vorn, um sich an einem der Pfähle festzuhalten, doch er kam zu spät.


      »Spring!«, brüllte Zach Alice an. »Jetzt!«


      Sie sprang. Sie drückte sich von den Pfählen ab und fiel halb ins Cockpit, sodass Zach in die Hocke gehen musste, um das Boot in der Balance zu halten. Mit drei Leuten an Bord lag es noch tiefer im Fluss und an den Seiten schwappte Wasser herein, aber es kenterte nicht. Als Zach sich noch mal von dem letzten Pfahl am Ende des Hafenbeckens abstieß, begriff er, dass sie es geschafft hatten. Sie nahmen Fahrt auf. Wie wahre Piraten hatten sie ein Boot gekapert.


      Was auch immer daraus werden würde, sie fuhren auf dem Beaver River und die Strömung trieb sie auf den Ohio River zu. Der böige Wind versprach gutes Segelwetter.


      Und obwohl Alice doch gar nicht hatte mitkommen wollen, lachte sie aus vollem Hals.


      Segeln sollte angeblich einfach sein, vorausgesetzt, der Wind kam direkt von hinten. Man musste nur das Segel setzen – diesen Ausdruck hatte Zach sich gemerkt, und auch, dass sich das Segel dafür blähen musste, wozu man eins der drei Taue bedienen musste, die am Deck befestigt waren. Nur wusste er leider nicht, welches. Jedenfalls würde sich das Segel dann mit viel Luft füllen und so das Boot vorwärts befördern.


      Doch wenn der Wind von der Seite kam – was er normalerweise tat –, war alles schwieriger. Man musste immer noch den Wind einfangen, doch wegen des Kiels auf der Unterseite des Bootes fuhr man nicht einfach vom Wind weg, sondern meistens geradeaus. Meistens.


      So stand es in den Büchern. Aber zwischen Theorie und Praxis klaffte ein himmelweiter Unterschied. Zach wusste theoretisch, wie man mit den Tauen umging, die Windrichtung bestimmte und wo man sein Gewicht im Boot einsetzte. Dennoch gelang es ihm nicht, die Jolle segeln zu lassen. Sie lagen auf dem Wasser, wurden von der Strömung erfasst und kreiselten langsam um sich selbst.


      Poppy zog eine der beiden Schwimmwesten an, während Zach sich völlig überfordert abmühte und vorgab, zu wissen, was er tat, indem er an den Tauen zog und Verschiedenes ausprobierte. Als Poppy Alice die zweite Schwimmweste anbot, griff sie widerwillig zu. Obwohl Alice sich anscheinend damit abgefunden hatte, dass sie ihre Mission fortsetzten, war sie offenbar weit davon entfernt, Poppy zu verzeihen. Das Boot war sehr klein, doch Alice suchte die größtmögliche Entfernung zu Poppy.


      Zach wollte etwas sagen, damit sie wieder miteinander redeten, doch er war zu sehr mit den verschiedenen Tauen beschäftigt, um das Segel zu hissen. Sie bewegten sich auf die beiden Brücken zu. Die erste war hoch genug und stellte kein Problem dar, aber die zweite hatte viel mehr Stützpfeiler, und Zach wollte sichergehen, dass sie ihnen nicht zu nahe kamen.


      Plötzlich fiel ihm ein, dass er das Ruder nicht heruntergelassen hatte. Er kroch zum Heck, drückte es nach unten und packte die Pinne, damit er mit dem Steuern beginnen konnte. Alice hatte das Segel übernommen. Es bauschte sich wild im Wind und schlug knatternd wild hin und her. Gleichzeitig schwang der Baum nach rechts.


      Steuerbord, dachte Zach unwillkürlich.


      »Mach es fest«, schrie er. Alice zog an dem Tau, bis das Segel keine Falten mehr warf, und dann ging es plötzlich voran. Gischt spritzte aus dem Fluss und netzte ihre Gesichter und ihre Haare mit zarten Tropfen. Der Wind zauste Zachs Haar.


      Obwohl er Angst davor hatte, dass Poppy die Sache mit der Befragung herausfinden könnte, und trotz der sonderbaren Tatsache, dass Poppy und Alice ein Geheimnis hatten, von dem Alice nicht wollte, dass er davon erfuhr, war Zach in diesem Moment einfach nur glücklich. Er genoss das Gefühl, auf dem Fluss zu sein, ihn rings um sich fließen zu spüren. Er war der Kapitän eines richtigen Schiffs, eines richtigen Schiffs, das auch noch Perle hieß. Wenn das keine Magie war! Und ausnahmsweise stellte Zach nichts davon infrage. Er warf den Kopf zurück und strahlte mit dem tiefblauen Himmel um die Wette.


      Das vorbeifliegende Ufer war grün, hier und da gesäumt von vereinzelten Gebäuden. Als Alice dem Segel noch mehr Raum gab, nahm das Boot weiter Fahrt auf und neigte sich nach Steuerbord, sodass sich die Backbordseite aus dem Wasser hob. Sie mussten sich auf dieser Seite auf die Bootskante setzen, die Füße in die Reling des Cockpits gehakt, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.


      »Gleich kentern wir«, brüllte Poppy.


      »Halt dich fest«, sagte Alice.


      Zach drückte die Pinne nach links, um nach rechts zu steuern, bis sie langsamer wurden und sich der Rumpf wieder aufrichtete. Das Segel luvte und geriet laut knatternd ins Flattern. Alice machte es von Neuem fest, sodass es zu der neuen, langsameren Geschwindigkeit passte. Das Ganze war lustig, aber auch gefährlich gewesen.


      Poppy kroch ins Cockpit, holte die Puppenkönigin aus dem Rucksack und steckte sie unter den Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke. »Für alle Fälle, wenn wir kentern«, sagte sie. »Ich habe Angst, dass sie über Bord geht.«


      »Meinst du nicht, dass sie dort, wo sie war, sicherer ist?«, fragte Zach.


      »Offenbar nicht«, erwiderte sie.


      Alice zog beide Augenbrauen hoch, als wollte sie ihn daran erinnern, wie verrückt Poppy war.


      Sie brauchten eine Weile, bis sie es heraushatten, wie man das Boot beschleunigte, wann man das Segel straffen oder locker lassen musste, was zu tun war, wenn der Wind sich drehte (was er anscheinend alle zehn Minuten tat), und wie sie den Abstand zu größeren Schiffen wahrten.


      Es kam ihnen vor, als wären sie stundenlang gesegelt, doch in Wirklichkeit war es nur eine Stunde. Wenn Zach irgendetwas tat, konnte er es – selbst das Laufen – meistens ausblenden und über andere Dinge nachdenken. Doch Segeln war wie Basketballspielen – er musste sich voll konzentrieren. Mit mehr Erfahrung wäre das vielleicht anders gewesen, aber so hatte er ständig Angst, das Boot würde umschlagen, weil es so schräg im Wasser lag. Im nächsten Moment hing dann das Segel wieder so schlaff herunter, dass es ihm kaum gelang, Fahrt aufzunehmen.


      Wenn hin und wieder ein größeres Frachtschiff vorbeifuhr, löste es solche Wellen aus, dass die drei sich gut festhalten mussten, weil das Segelboot wild hin und her schwankte und sie wie ein Stier beim Rodeo abzuwerfen drohte.


      »Glaubt ihr, der Besitzer der Perle hat schon gemerkt, dass das Boot weg ist?«, fragte Poppy, als sie an einer mit trockenen Sträuchern bewachsenen Felseninsel in der Bucht zu ihrer Rechten vorbeisegelten.


      Zach rutschte unbehaglich herum. Wenn er als Säbel-William im Spiel Leute ausgeraubt hatte, war ihm immer eine gute Ausrede eingefallen – meistens, dass er nur die Bösen bestahl. Doch im wahren Leben fühlte sich das anders an. »Wenn wir in East Liverpool anlegen, rufen wir im Hafen an und sagen ihnen, wo die Perle liegt. Die Eigentümer können das Boot dann abholen. Ich denke, sie müssen sich nicht allzu lange Sorgen machen.«


      Alice zeigte auf die Insel und hörte Zach und Poppy gar nicht zu. »Was könnte da nicht alles sein! Ich wette, die Insel hat noch niemand betreten. Stellt euch vor, neben einem dieser Felsen wäre eine Pforte, aber niemand wüsste davon, weil jeder verschwindet, der auch nur in die Nähe kommt.«


      Als sie daran vorbeisegelten, betrachtete Zach die Insel und stellte sich genau das vor.


      An der Bucht hatte sich Industrie angesiedelt. Im Osten lagen Häuser, auf der anderen Seite Pipelines, Tanks und Schleppkähne. Viele Schiffe lagen vor Anker und zwischen ihnen schossen Rennboote hindurch, die das Wasser aufwühlten. Da das Segelboot deswegen ununterbrochen schaukelte, war es nur noch schwer zu steuern. Zachs Muskeln schmerzten, weil er sich ständig mit aller Kraft in eine Richtung lehnen musste. Seine Kleidung war von der Gischt durchweicht.


      Alice blickte auf ihr Handy.


      »Wie spät ist es?«, fragte Zach.


      »Zwanzig vor drei«, antwortete sie. »Wir haben noch genau eine Stunde Zeit, um anzukommen und die Bushaltestelle zu suchen.«


      Poppy warf ihnen einen nervösen Blick zu. Obwohl sie ja die treibende Kraft gewesen war, wirkte sie mittlerweile genauso besorgt wie die beiden anderen.


      »Das dauert länger, als wir dachten«, sagte Poppy schließlich. »Und länger, als die Jungen behauptet haben.«


      Zach hätte am liebsten gesagt, dass es noch länger gedauert hätte, wenn sie gerudert wären, doch er hielt den Mund. Obwohl ihnen die Zeit davonlief, war er recht vergnügt.


      Er und Alice kamen mittlerweile ganz gut mit dem Boot klar. Wenn sich das Segel im Wind straffte, wurden sie schneller und rauschten durchs Wasser wie ein Fahrrad, das bergab fuhr.


      Zach lehnte sich zurück und betrachtete die Küste. Die Wälder wichen nun zurück und gaben den Blick auf eine Stadt frei. Dann folgten wieder ein Waldstück und vereinzelte Gebäude dicht genug am Fluss, dass Zach sie erkennen konnte. Andernorts hätte man am Flussufer herrschaftliche Anwesen mit eigenen Bootsstegen und weitläufigen Rasenflächen angelegt, doch hier schien es nichts Besonderes, am Wasser zu wohnen.


      Dann segelten sie an älteren Fabriken vorbei, deren bröckelnde Schornsteine hoch in den Himmel ragten. Die dahinterliegende Stadt war eine größere Ausgabe ihrer eigenen – ein paar hübsche viktorianische Bauten mit verschalten Fenstern und ein heruntergekommener Platz. Direkt vor ihnen lag eine Eisenbrücke, unter der sie gleich hindurchsegeln würden. Zach hört das Rattern der Autos auf der Fahrbahn. Weiter vorne machte der Fluss eine Biegung nach links.


      »Moment«, sagte Poppy und zeigte auf die Stadt, an der sie gerade vorbeigefahren waren. »Wir müssen wenden. Das ist East Liverpool. Das ist die alte Porzellanfabrik, seht ihr das nicht?«


      Zach erhob sich kurz, so überrascht war er. »Wenden? Ist dir klar, dass die Strömung so verläuft, wie wir gesegelt sind? Und der Wind – wenn wir wenden, haben wir Gegenwind.«


      »Aber wir müssen wieder zurück.« Poppy riss die Augen auf. »Wir sind vorbeigefahren.«


      Als Zach Alice ansah, erkannte er nackte Angst in ihrem Blick. Sie hatte genauso wenig Ahnung, wie sie dieses Boot wenden sollten, wie er.


      »Okay«, sagte er. »Dann müsst ihr den Baum herumschwenken und ich drücke die Pinne.«


      Alice nickte.


      Zach steuerte in Richtung Sandbank, wo sie genug Platz hatten, sich einmal um sich selbst zu drehen. »Wenn der Baum auf die andere Seite saust, müssen wir uns ganz scnell umsetzen«, ermahnte er Poppy. »Halt dich bereit.«


      Er drückte die Pinne und Alice zog am Tau, sodass sich das Segel straffte und herumschwenkte. Das Boot machte eine anmutige Wende, doch dann, als Wind und Strömung von der falschen Seite kamen und niemand so genau wusste, was eigentlich zu tun war, neigte es sich zu einer Seite, kenterte und beförderte sie ins Wasser.


      Es war erschreckend kalt und traf Zach wie ein Schock. Rasch hielt er sich am Bootsrand fest.


      Alice kam spuckend und prustend an die Oberfläche. Poppy trat Wasser, während sie sich an Mast und Segel festklammerte.


      Zach schwamm zum Heck, das wie eine Haifischflosse aus dem Wasser ragte. »Lasst kurz los.«


      Poppy schwamm rückwärts vom Boot weg und paddelte zu Alice.


      Als Zach sein Gewicht auf den Rumpf warf, drehte sich das Boot und das Segel kam aus dem Wasser. Mit Mühe zog er sich an Bord.


      Alice hievte sich ebenfalls an Deck und dann zogen sie Poppy hoch, die mit einem Arm die Puppe an die Brust gedrückt hielt, sogar noch, als sie längst im Boot lag. Dann wurden sie links von einem weiteren Frachtschiff überholt, sodass das Boot in dem aufgewühlten Wasser erneut wild ins Schaukeln geriet. Und dahinter kamen noch zwei Frachtschiffe, das konnte Zach bereits sehen. Einen Augenblick lang trieben sie mit schlaffem Segel weiter in die falsche Richtung und hielten sich nur krampfhaft fest.


      Dann stürzte sich Alice auf Poppy. »Mir reicht’s. Jetzt ist Schluss. Schluss mit der Gruselpuppe und den Lügen und dem Versuch, es zu schaffen.« Mit diesen Worten zerrte sie die Puppe aus Poppys nasser Jacke.


      Poppy kreischte und Zach keuchte, doch es war zu spät.


      Alice holte aus und warf die Puppe in Richtung des Frachtschiffs ins tiefe Wasser.


      Einen Augenblick lang schien die Welt stehen zu bleiben. Als die Puppenkönigin auf die Wellen traf, platschte es nur leise; ihr Kleid sog sich in Zeitlupe voll Wasser und zog sie nach unten. Ihr Haar breitete sich in einer goldenen Welle aus und die stumpfen schwarzen Augen sahen zu ihnen auf, als sie noch einen kleinen Hüpfer machte, bevor sie in blasigem Schaum versank.
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      Zwölftes Kapitel


      Zach dachte nicht nach. Er sprang ins Wasser.


      Als er klein war, hatte seine Mutter ihn zum Schwimmunterricht beim YMCA geschickt. Er erinnerte sich an den Bleichmittelgeruch des Chlors, an das Gefühl der zu fest aufgeblasenen Schwimmflügel an den Oberarmen und daran, wie das Geschrei der Kleinkinder von der Decke widerhallte. Und ihm fiel wieder ein, mit den Beinen auszutreten wie ein Frosch.


      Das tat er jetzt, immer und immer wieder, auf seinem Weg zur Königin, streckte die Hände nach ihr aus und öffnete die Augen in dem schlammbraunen Wasser.


      Mit den Fingern bekam er ein Stück ihres Kleides zu fassen. Dann holte er mit der anderen Hand weit aus, packte ihren Arm und riss sie an sich. Zach hatte ganz kurz das Gefühl, als läge ihr kalter kleiner Körper aus Porzellan warm an seiner Haut. Doch er war zu beschäftigt damit, an die Oberfläche zu gelangen, um daran einen weiteren Gedanken zu verschwenden. Als sein Kopf durch die Wellen brach, schnappte er dankbar nach Luft.


      Zach zitterte vor Kälte am ganzen Körper. Seine Zähne klapperten. Seine Zehen waren taub geworden. Er hörte Poppy und Alice streiten, doch er konnte sich nicht auf ihre Worte konzentrieren.


      Dann traf ihn die Bugwelle des Frachtschiffs und drückte ihn von Neuem unter Wasser. Diesmal war er nicht dazu gekommen, die Luft anzuhalten. Würgend kam er wieder hoch.


      Das Segelboot hatte sich näher zum Strand gedreht. Die Wellen hatten es in seichteres Gewässer getragen und der Kiel hatte sich in den Grund gebohrt. Die Perle war gestrandet.


      Die Mädchen wateten durch das flache Wasser.


      Sie brüllten aufeinander ein, doch Zach beachtete sie nicht weiter. Das Wasser war sehr kalt und es kostete ihn all seine Energie, den Kopf oben zu halten und zu schwimmen.


      Er trat aus wie ein Frosch, immer wieder, immer weiter.


      Da er die Königin an die Brust drückte, konnte er nur mit einem Arm kraulen, sodass er ewig brauchte, um an Land zu kommen. Und als er es endlich geschafft hatte, war das Ufer des Ohio River so matschig, dass der Schlamm an seinen Füßen saugte. Mit letzter Kraft watete er an Land.


      Poppy saß tropfnass auf einem gefällten Baumstamm und sah unglücklich aus. Ihre Lippen waren vor Kälte blau angelaufen. Alice hatte ihren Mantel irgendwo abgestreift und die Arme um sich geschlungen, als könnte sie sich dadurch vom Zittern abhalten.


      »Die Rucksäcke sind weg«, sagte Alice. »Wahrscheinlich sind sie beim Kentern rausgefallen.«


      Zach ließ sich in den matschigen Sand am Ufer fallen und betrachtete die Puppe in seinen Armen. Das Kleid der Puppenkönigin war zerrissen und löste sich beim Trocknen weiter auf. Ein Arm hing schlaff an einer schmutzigen Schnur aus dem Gelenk. Zach starrte auf sie hinunter und fragte sich, warum er ihretwegen freiwillig in einen eiskalten Fluss gesprungen war.


      Er hatte nicht einmal darüber nachgedacht. Er konnte sich nicht erinnern, sich bewusst dafür entschieden zu haben. Er hatte nur gewusst, wenn er es nicht tat, würde er etwas verlieren, von dem er sich noch nicht trennen wollte.


      Als sich die trüben Augen der Königin öffneten und zu ihm aufsahen, fiel ihm wieder ein, was Poppy über das Einatmen der Toten gesagt hatte. Möglicherweise hatte er aus Versehen etwas von ihrer Asche eingeatmet, als er den Beutel geöffnet hatte. Wenn das stimmte, konnte sie ihn vielleicht von sich besessen machen, wann immer sie wollte – genau wie die Toten, wenn man an einem Friedhof vorbeiging. Zach wollte sie ablegen, doch seine Hände gehorchten ihm nicht.


      »Wie spät ist es?«, fragte Alice. »Mein Handy tut’s nicht mehr.«


      Er sah auf die Uhr. Das Glas war in der Mitte beschlagen, doch selbst wenn sie stehen geblieben war, konnte es noch nicht lange her sein. »Zwanzig nach drei.«


      »Dann müssen wir los«, sagte Alice sichtlich in Panik. »Steht auf. Wir müssen weiter.«


      Zachs Füße fühlten sich an, als wären sie mit Blei ausgegossen. »Alice … « Wir schaffen es nicht mehr, wollte er sagen. Das geht gar nicht. Wir wissen nicht einmal, wo wir sind. Doch ihre Miene sagte ihm, dass sie all das bereits wusste. Sich schon auf dem Boot darüber klargeworden war, bevor sie die Königin in die Wellen geschleudert hatte.


      »Wie konntest du … «, sagte Poppy zu ihr, verkniff sich aber den Rest des Satzes, als Alice einfach fortging. Schweigend nahm Poppy Zach die Puppe aus den Händen. Er ließ sie gewähren.


      Alice ging zielstrebig weiter und obwohl Zach sicher war, dass sie nicht wusste wohin, folgte er ihr mit Poppy im Schlepptau.


      Sie trotteten durch den Wald und dann an einer unbefahrenen Straße entlang, vorbei an einem löchrigen Stacheldrahtzaun, der aussah, als wäre er eher gegen eine Zombieinvasion nach dem Weltuntergang errichtet denn wegen ein paar Kühen. Während sie über Steine und Wurzeln stolperten, das nasse Haar an Gesicht und Hals klebend, und die durchweichten Socken bei jedem Schritt platschten, sagte keiner ein Wort. Zach erschrak darüber zutiefst. Er sah immer wieder auf die Uhr, die nicht mehr genau ging und doch immer noch schneller tickte, als ihm lieb war.


      Sie zitterten alle drei. Alice fragte immer wieder, wie spät es war, aber ihre Stimme klang jedes Mal kläglicher. Um halb vier ging sie mit grimmiger Entschlossenheit weiter. Als es vier Minuten nach halb war, fing sie an zu rennen und um drei Uhr siebenunddreißig begann sie zu weinen, leise und in sich gekehrt. Zach streckte die Hand nach ihr aus, aber sie warf ihm einen so bösen Blick zu, dass er sie in Ruhe ließ. Als es dann siebzehn Minuten vor vier war, biss sie die Zähne zusammen. Sie blieb nicht stehen.


      Sechs Minuten vor vier, als der Bus mit Sicherheit abgefahren war, drehte sie sich um und fiel über Poppy her.


      »Du hast mir versprochen, dass das nicht passiert!«, schrie sie. »Du hast es versprochen und dann hast du dein Versprechen immer wieder gebrochen. Mein Leben ist ruiniert, und alles nur deinetwegen!«


      »Dir war die Mission doch ganz egal«, rief Poppy zurück. »Du hast Eleanor ins Wasser geworfen. Du hast sie weggeschmissen wie ein Stück Müll.«


      »Ich dachte, wenn sie weg ist, benimmst du dich wieder normal«, sagte Alice. »Ich weiß doch, dass du dir das nur ausdenkst. Hör auf so zu tun, als wäre es wirklich wichtig, als würdest du daran glauben. Zach kannst du vielleicht zum Narren halten, aber mich nicht.«


      »Bist du deswegen so sauer? Wegen Zach?«


      »Ich bin nicht … «


      Poppy baute sich vor Zach auf. »Sie liiiieeeebt dich. Das ist ihr großes Geheimnis. Sie möchte, dass du ihr Freund bist und mit ihr ins Kino gehst und sie verliebt ansiehst. Nur deshalb ist sie mitgekommen.«


      Zach wich einen Schritt vor ihr zurück und sah Alice an, weil er erwartete, dass sie es bestritt.


      Sie schlug die zitternden Hände vors Gesicht. Sie und Poppy zitterten genauso heftig wie er. Doch Alice bestritt gar nichts und Zach hatte nicht genug Platz in seinem Gehirn, um das zu verarbeiten. Er war ein bisschen peinlich berührt und ziemlich erschrocken. Außerdem war es sowieso egal. Ihnen war kalt, es ging ihnen schlecht und er musste etwas unternehmen, bevor der Streit, der schon die ganze Zeit schwelte, immer schlimmer wurde. Sonst sagte einer von ihnen noch etwas, das er nicht zurücknehmen konnte.


      »Alice … «, begann er, obwohl er nicht wusste, was er sagen sollte. Er hoffte einfach, ihm würde schon was einfallen.


      Sie schüttelte den Kopf und sah nur Poppy an. »War klar, dass du das sagen würdest. Du bist ein grässlicher Mensch. Jetzt weiß ich, warum Zach dich satt hat. Übrigens hat er die Befragung beantwortet, die du ihm gegeben hast. Daran sieht man, dass er noch an dem Spiel hängt, auch wenn er lügt. Er möchte weiterspielen. Aber eben nicht mehr mit dir. Und soll ich dir was sagen? Ich auch nicht. Er hasst dich, und ich hasse dich auch.«


      Als Poppy sie entgeistert anstarrte und sich auf ihrer Haut die ersten roten Flecken zeigten, drehte Alice sich um und lief vor ihnen beiden davon. Sie rannte direkt in den struppigen Wald.


      »Ich hasse dich nicht«, sagte Zach zu Poppy. Nach kurzem Zögern lief er Alice nach.


      Er wusste, dass er ihnen ein schlechter Freund gewesen war, ein Lügner. Seinetwegen hatten sie angefangen zu streiten. Er war verletzt und wütend gewesen und hatte Angst gehabt, ihnen zu zeigen, wie es ihm ging. Er hatte gedacht, sie würden dann einfach weiter Alice und Poppy bleiben, ihr Spiel weiterspielen, als beste Freundinnen, die immer mal wieder beieinander übernachteten.


      Er war davon ausgegangen, dass er nach einer Weile auch wieder ihr Freund sein könnte, wenn er wollte, und dann alles so wäre wie früher. Darauf hatte er sich verlassen.


      Aber vielleicht hatte er alles kaputt gemacht.


      Er brauchte nicht lange, um Alice zu finden. Sie lehnte an einem Baumstamm und hielt den Kopf gesenkt. Die nassen Zöpfe hingen ihr im Gesicht. Weinte sie wieder? Zach konnte es nicht erkennen. Die Haut um ihre Augen war rot und verquollen.


      »Du musstest nicht nach mir sehen«, sagte sie.


      Er setzte sich neben sie. »Warum hast du das alles gesagt?«


      Sie schüttelte den Kopf, ohne aufzublicken. »Weiß nicht.«


      »Du warst richtig gut auf dem Boot. Beim Segeln.« Als er seine Worte hörte, fand er, es klang furchtbar lahm, auch wenn er eben noch gedacht hatte, sie wären genau richtig.


      Alice zuckte die Achseln. Zach hatte keine Ahnung, wie er ihr helfen könnte. Er hätte sie gern gefragt, ob es stimmte, dass sie in ihn verliebt war, aber er wollte sie nicht noch mehr aus der Fassung bringen – zumal es wahrscheinlich stimmte, sonst hätte sie sich nicht so aufgeregt. Trotzdem begriff er noch nicht, warum sie so unbedingt hatte verhindern wollen, dass er es erfuhr und dafür sogar in das Boot gestiegen war. Es war schließlich keine Beleidigung oder etwas in der Art. Eher ein Kompliment.


      Zach hatte noch nie richtig drüber nachgedacht oder vorgehabt, ein Mädchen so etwas zu fragen, aber wenn er eines zu Pizza oder Videospielen einladen würde, müsste sie so sein wie Alice.


      Sie schwiegen und schwiegen, bis Alice plötzlich unverhofft sagte: »Es hat Spaß gemacht.« Sie grinste ihn schief an. »Das Segeln. Auch wenn wir gekentert sind. Und ich fasse es immer noch nicht, dass du das Boot gestohlen hast.«


      »Wenn wir in der Stadt sind, rufen wir sofort am Hafen an«, sagte er, aber eigentlich hatte er nicht das Gefühl, sich dringend rechtfertigen zu müssen. »Dann war es nur kurz gestohlen.«


      Sie antwortete nicht, doch da er nicht wollte, dass es wieder peinlich wurde, nahm er all seinen Mut zusammen. »Es tut mir leid – alles. Wir hätten viel früher umkehren sollen. Du hattest recht. Ich sage deiner Großmutter, dass es unsere Schuld ist.«


      »Das ist egal. Ich bin gar nicht deswegen so sauer.« Alice legte den Kopf an den Baum. »Ich meine, schon auch, aber nicht nur.«


      Er wartete ab, weil er sich nicht vorstellen konnte, was sie als Nächstes sagen würde.


      »Glaubst du, dass ein Geist mit Poppy redet?«, fragte Alice. »Und damit meine ich nicht, ob du an Geister glaubst. Ich frage dich, ob du an diesen Geist glaubst.«


      Zach nickte. »Denk an die Sache mit dem Donut-Mann und dem Verrückten im Bus, die sie anscheinend sehen konnten, und das Durcheinander in unserem Lager und … und ich habe letzte Nacht im Wald von Eleanor geträumt. Genau wie Poppy. Es war nicht derselbe Traum, aber irgendwie schon.«


      »Echt?« Alice schien das nicht zu gefallen.


      »Ich hätte euch eher davon erzählen sollen«, sagte er.


      »Es ist nur … « Alice sah nach unten auf ihre Hände, die sie im Schoß verkrampft hielt. »Ich möchte nicht an Eleanor glauben. Ich möchte nicht, dass ein Geist mit Poppy redet – und jetzt auch noch mit dir.«


      »Darauf kannst du nicht ernsthaft neidisch sein … «


      Sie unterbrach ihn und sprach sehr schnell. »Du verstehst mich nicht. Es kann keinen Geist geben, keinen echten. Denn wenn das so wäre, dann wird Poppy von einem x-beliebigen toten Mädchen verfolgt, aber meine toten Eltern können sich nicht einmal aufraffen, bei mir zu spuken.«


      Wieder stand alles still, als hielte das Universum einen Augenblick lang den Atem an.


      Alice wischte sich mit einer Hand über die Augen. Sie waren nass und glänzten von all den Tränen, die sie zurückhielt. »Was passiert, wenn wir die Königin begraben und Eleanor dann wirklich weg ist? Was ist, wenn wir sie wirklich zur Ruhe betten? Wenn das alles wahr ist? Heißt das, meine Eltern haben mich nicht einmal lieb genug, um sich zu verabschieden? Ich hatte keinen einzigen blöden Traum. Nicht einen.«


      Zach erinnerte sich nur noch schwach an Alice’ Eltern. Er hatte vor Augen, wie er auf einem Linoleumboden saß und mit Alice in einer sonnendurchfluteten gelben Küche mit Matchboxautos spielte, während ihre Mutter ihnen Toast mit Marmelade machte und der Vater wegen seines Berufs am Gericht verrückte Krawatten trug. Und selbstverständlich wusste Zach noch, dass sie gestorben waren. Aber er dachte an sie nicht wie an Tote, so wie Geister Tote waren. Und er hatte noch nie darüber nachgedacht, wie es wäre, die Mission zu übernehmen, jemanden zu beerdigen, wenn die eigenen Eltern schon in einem Grab lagen.


      Zach fühlte sich wie ein Idiot, weil er so gedankenlos gewesen war. Und er hatte keine Ahnung, ob er Alice irgendetwas Tröstliches sagen konnte, ohne sich noch mehr zum Idioten zu machen.


      »Vielleicht haben wir nicht die Wahl, wenn wir tot sind.« Er ging neben ihr in die Hocke. »Und wahrscheinlich ist es scheiße, ein Geist zu sein.«


      Schnaubend zog Alice einen Mundwinkel hoch. »Kann sein.«


      Zweige knackten und sie hoben den Blick. Zach stand auf. Poppy kam auf sie zu; ihr Gesicht bot eine Mischung aus Erleichterung und Unbehagen.


      »Ich glaube, ich weiß, wie wir in die Stadt kommen.«
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      Dreizehntes Kapitel


      Obwohl es auf der Hauptstraße von East Liverpool viele große Schaufensterflächen und Geschäfte gab, waren viele davon geschlossen. Ein Laden hieß Hosen ohne Ende und war von oben bis unten mit Zetteln beklebt, auf denen SCHLUSSVERKAUF! stand. Wegen Geschäftsaufgabe musste alles raus, doch die Zettel waren schon so vergilbt, dass die Geschäftsaufgabe auch Jahre hätte zurückliegen können. Der Inhaber stand in der Tür und rauchte eine Zigarette. Als Zach, Poppy und Alice an ihm vorbeigingen, hinterließen sie eine Spur aus Wassertropfen und ihre Schuhe machten platschende Geräusche. Poppy drückte die Königin unter der nassen Kapuzenjacke an ihre Brust. Das Gesicht der Puppe war abgewandt, sodass Zach nicht sehen konnte, ob ihre Wangen noch mehr Farbe angenommen hatten. Dann kamen sie an einem Glücksspielladen vorbei, an dem mehrere Fahrräder lehnten. Weitere Räder waren an einem nahen Stoppschild angeschlossen. Schließlich gelangten die Kinder zu einem Lokal. Es war das einzige Restaurant, das sie gesehen hatten, das tatsächlich geöffnet war.


      Sie blieben stehen, um die Speisekarte an der Tür zu lesen.


      »Ich habe noch vier Dollar und fünfundzwanzig Cent – und das Geld für die Rückfahrt«, sagte Zach. »Wie viel habt ihr?«


      »Zum Ausgeben?«, fragte Poppy. »Nichts.«


      »Acht fünfundsiebzig«, antwortete Alice und schob das Kleid hoch, um in den Taschen der Jeans zu suchen, die sie darunter trug.


      »Nicht besonders viel, wenn wir das Geld für den Bus nicht angreifen wollen«, sagte Poppy. »Aber immerhin.«


      Alice machte ein grimmiges Gesicht, als sie das Wort Bus hörte, doch sie sagte nichts. Das war einerseits gut, machte Zach aber andererseits nervös. Auf dem Weg vom Wald in die Stadt hatten sie nur besprochen, wie sie herausfinden konnten, wo sie waren. Er hatte keine Ahnung, ob die Mädchen sich nicht mehr streiten wollten oder ob sie sich auf eine noch schlimmere Auseinandersetzung vorbereiteten.


      Mittlerweile stand er im Zentrum ihrer Auseinandersetzung, aber Zach war klar, dass sie über kurz oder lang begreifen würden, dass sie nicht sauer aufeinander sein mussten, sondern dass er es war, der ihren Zorn verdiente. Er war derjenige, der das Spiel zerstört und die Befragung versteckt hatte, und er war derjenige, den Alice …


      Den Alice liebte, was auch wieder sonderbar war. Es war nicht etwa so, als hätte Zach noch nie über Mädchen nachgedacht. Nein, er hatte sogar schon einmal überlegt, ob er Alice auf diese Weise gern hatte. Das war so. Aber mit ihr zu gehen? Der Gedanke daran lähmte ihn komplett.


      »Okay«, sagte Zach und drückte die Tür zum Lokal auf. »Wir gehen rein.«


      In dem Restaurant war es warm. An der Kasse drehte sich eine Vitrine mit Desserts – riesigen Torten und Kuchen mit Zuckerguss und herausquellender Füllung. Es gab kleine Glasschälchen mit Wackelpudding oder Reispudding mit Rosinen obendrauf, die mit Frischhaltefolie abgedeckt waren.


      Hinter der Kasse stand eine Frau mit kurzem weißem Haar und Dauerwelle. Sie musterte sie skeptisch von oben bis unten, als überlegte sie, ob sie Ärger machen würden. »Ihr dürft den Matsch nicht überallhin tragen«, sagte sie schließlich.


      Als Zach roch, dass im hinteren Teil etwas gebraten wurde, knurrte sein Magen vor Hunger.


      »Entschuldigung«, sagte Alice und setzte ihr schönstes Schauspielerinnengesicht auf. »Wir waren mit unserem Segelboot draußen und hatten total viel Spaß. Etwas zu viel anscheinend. Wir möchten nur schnell etwas Warmes essen, bevor wir wieder rausfahren. Das Wasser war sehr kalt.«


      Die Frau an der Kasse lächelte, als ließe die Vorstellung von gesunder sportlicher Betätigung an der frischen Luft ihr schmutziges Äußeres mustergültig erscheinen. Vielleicht dachte sie aber auch nur, dass Kinder mit Segelbooten Geld haben mussten, egal wie sie aussahen. »Na gut, aber vorher trocknet ihr euch hinten ein bisschen ab. Ein Tisch für vier?«


      »Drei«, antwortete Alice und die Frau zwinkerte verwirrt.


      »Komm.« Poppy nahm Alice’ Arm, zog sie zum Waschraum und drehte sich zu der weißhaarigen Frau um. »Ein Vierertisch passt gut.«


      Zach ging auf die Herrentoilette. Es gab drei Urinale und eine Kabine, alles blau gefliest. An den Wänden hingen Bilder vom Ohio River in früheren Zeiten. Zach ging zu den Waschbecken, zog die Schuhe aus und reinigte sie. Dann zog er die Jeans aus, spülte Schmutz und Grashalme von den Aufschlägen und versuchte, sie mithilfe von Papierhandtüchern und dem Händetrockner so gut wie möglich zu trocknen.


      Schließlich wrang er sein Hemd über dem Waschbecken aus, kämmte sich mit den Fingern und zog die Jeans wieder an. Sie klebte klamm und kalt an seinen Beinen. Dann sah er in den Spiegel, aus dem ein Junge mit einem leichten Sonnenbrand zurückblickte, der älter aussah, als er sich in Erinnerung hatte. Die verstrubbelten rabenschwarzen Haare und die blauen Augen waren ihm allerdings vertraut. Ich hoffe, du weißt, was du tust, schienen sie zu sagen.


      Als er von der Toilette kam, saßen Poppy und Alice bereits in einer Sitzbank. Sie winkten ihm zu und er setzte sich gerade zu ihnen, als die Kellnerin kam.


      Sie war kaum älter als sie – mit pinkfarbenem Lippenstift, stumpf geschnittenem schwarzem Haar und einem Nasenring. Bevor sie die Speisekarten auf den Tisch legte, blieb sie stehen und starrte die Königin an, die zusammengesunken neben Poppy saß.


      »Eure Puppe?«, fragte die Kellnerin und zeigte auf Eleanor. Schmutz aus dem Flussbett klebte in den Rillen an ihrer Nase und ihrem Mund und verklumpte ihre blonden Locken. »Total gruselig.«


      »Oh ja«, sagte Alice mit einem finsteren Blick auf Poppy. »Gruseliger geht’s nicht.«


      Die Kellnerin lächelte, reichte ihnen die Speisekarten und ging. Zach war schon froh, dass sie anscheinend eine Puppe sah und nicht das, was Tinshoe Jones, der Donut-Mann und die Kassiererin gesehen hatten. Er verdrängte den Gedanken und studierte die Karte. Zusammen konnten sie zwölf Dollar fünfundsiebzig ausgeben und trotzdem noch nach Hause fahren – dabei hatte er schon die fünfundzwanzig Cent eingeplant, die er Poppy für den Bus würde leihen müssen.


      Es gab Brot mit Eiern, weißer Würstchensoße und Rösti. Vielleicht reichten zwei Teller davon für fünf Dollar für alle drei. Aber es gab auch ein Club-Sandwich mit Putenspeck für gut sieben Dollar, und dazu gab es Pommes frites und Krautsalat. Wenn sie dann auch noch Leitungswasser statt Limo nahmen und einen Dollar Trinkgeld veranschlagten, hätten sie immer noch etwas Geld übrig. Und es gab auch noch drei Eier mit Rösti und Toast für drei fünfundneunzig – gerade so preiswert, dass sie es sich alle leisten konnten.


      Die Schüssel Chili für zwei fünfundneunzig hörte sich aber auch nicht schlecht an. Wenn man zwei fünfzig zuzahlte, gab es Pommes frites als Beilage. Vielleicht sollten sie drei Chili und einmal Pommes frites bestellen?


      Bei der Vorstellung, was sie sich alles zu essen leisten konnten, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Wenn sie nicht bald zu einem Entschluss kamen, würde er alles bestellen, was auf der Karte stand. Dann kämen sie nie mehr nach Hause.


      »Bin gleich wieder da«, sagte Alice, ging zur Theke und ließ ihn mit Poppy allein.


      »Vielleicht solltest du ihr nachgehen«, schlug Zach vor. »Und mit ihr reden.«


      »Vielleicht solltest du ihr nachgehen«, entgegnete Poppy und strich sich die nassen Strähnen hinter die Ohren.


      Zach seufzte. »Jetzt sei nicht so.«


      »Wie denn?« Sie starrte ihn an, ohne zu blinzeln. »Wie wäre es, wenn du mir erklären würdest, warum du die ganze Befragung ausgefüllt und dann deswegen gelogen hast? Und warum du nicht ein letztes Mal mit uns spielen wolltest?«


      »Ich konnte nicht«, antwortete Zach.


      »Das kann doch gar nicht sein.« Sie verschränkte die Hände, legte das Kinn darauf und sah ihn aufmerksam an.


      »Ich weiß«, sagte er kleinlaut. »Ich dachte, es wäre einfacher … «


      Er verstummte, als Alice mit einer Flasche Ketchup und einer anderen scharfen Soße zurückkam. Dann schlug sie die Speisekarte auf und überlegte.


      »Mineralwasser kann man nachnehmen«, sagte sie. »Wir könnten eins bestellen und teilen.«


      »Kostet aber einen Dollar fünfundsiebzig«, sagte Zach.


      »Ich habe auch nach dem Bus gefragt«, sagte Alice, ohne einen von beiden anzusehen. »Der nächste kommt morgen um die gleiche Zeit. Ich weiß, wie man zur Haltestelle kommt. Von hier sind es noch ein paar Meilen.«


      Zach überlegte, ob der Bus näher an der Stelle hielt, an der sie an Land gegangen waren. Dann wären sie in die falsche Richtung gegangen und hätten es vielleicht doch noch schaffen können. Er fragte lieber nicht nach. Poppy schwieg und biss sich besorgt auf die Lippe. Die dunklen Augen der Königin leuchteten in ihrem schlammverschmierten Gesicht und Zach dachte unwillkürlich, dass alles in ihrem Sinne lief, auch wenn er es natürlich nicht beweisen konnte.


      Die Kinder grübelten immer noch über der Speisekarte, als die Kellnerin wieder kam, um ihre Getränkebestellung aufzunehmen (Leitungswasser) und ein Körbchen mit Brot und Margarine auf den Tisch zu stellen. Sie fielen darüber her, zerrissen das Brot, strichen Margarine darauf und stopften es sich in den Mund.


      Zach fühlte sich gleich besser, denn seit er den Donut gegessen hatte, war eine lange Zeit verstrichen. Anscheinend ging es Poppy und Alice ebenso und sie einigten sich auf Chili mit Pommes frites, die sie bis auf den letzten verbrannten Krümel mit Ketchup und scharfer Soße aufaßen.


      »Ich bin schrecklich müde«, sagte Alice und legte den Kopf auf den Tisch. »Erst die Lauferei, dann Schwimmen und die Kälte und das ganze Elend. Ich könnte auf der Stelle einschlafen. Echt, unterm Tisch. Es wäre gemütlicher als auf der Erde.«


      »Wir haben es fast geschafft«, sagte Poppy leise. »Es fehlt nicht mehr viel.«


      »Ich weiß«, stöhnte Alice. »Ich sage ja gar nicht, dass ich euch nicht mehr helfen will. Ich komme hier eh nicht weg, also bin ich bis zum Ende der Mission dabei. Aber wollen wir wirklich nachts auf einen Friedhof gehen und ein Grab buddeln?«


      Zach schaute aus dem Fenster auf die Straße. Sie Sonne stand noch am Himmel, aber sicher nicht mehr lange. Alice hatte recht. Es würde wahrscheinlich spät werden, bis sie ihr Ziel gefunden und erreicht hatten.


      »Wenn wir das heute Nacht erledigen wollen, müssen wir uns Werkzeug besorgen«, sagte er. »Etwas zum Graben und eine Taschenlampe. Das hatten wir alles in den Rucksäcken, aber die liegen auf dem Grund des Ohio River.«


      Als Alice scharf Luft holte, folgte Zach ihrem Blick. Sie starrte die Puppe an, deren Kopf zum Fenster gewandt war. Poppy blickte in die gleiche Richtung, ihre Haltung ein Spiegelbild der Puppe.


      »Poppy«, sagte er. »Hör auf mit dem Quatsch.«


      »Was?« Sie drehte sich um und sah aus, als hätte sie keinen Schimmer, was sie meinten. Zach hatte nicht gesehen, wie sie den Kopf der Königin verdreht hatte, doch wer sollte es sonst gewesen sein? Die Puppe bewegte sich nicht von selbst – sie hatte nie die Vitrine verlassen und brauchte sie, um zu ihrem Grab zu kommen. Sie bewegte sich nicht.


      Er hoffte inständig, dass sie sich wirklich nicht bewegte.


      »Du weißt, wie wir gehen müssen, ja? Und du weißt auch, wo der Friedhof ist, oder?« Er dachte an den Moment zurück, bevor sie zu Hause in den Bus gestiegen waren. Da hatte er sie fast dasselbe gefragt. Das Grab liegt unter einer Weide. Eleanor sagt uns noch, wo genau.


      Alice sah aus, als wollte sie eine böse Bemerkung machen.


      Poppy nickte, doch sie sah sie nicht an. »Jep.«


      »Das stimmt doch, oder?«, fragte Alice noch mal nach.


      »Selbstverständlich«, erwiderte Poppy und sah erst Zach und dann Alice ins Gesicht. »Ich brauche nur einen Stadtplan.«


      Zach wäre es lieber gewesen, wenn sie selbstbewusster gewirkt hätte, und noch lieber wäre es ihm gewesen, wenn sie nicht so einen Aufstand wegen der Puppenkönigin machen und aufhören würde zu tun, als sei sie besessen. Es gab vieles, was ihm lieb gewesen wäre.


      Das Essen kostete sie alles, was sie außer dem Geld für die Rückfahrt noch hatten, und sie kramten das letzte Kleingeld aus ihren Taschen. Die Kellnerin lächelte ihnen zu, als sie das Lokal verließen, und Zach lächelte zurück, obwohl sie jetzt endgültig pleite waren.


      »Hey«, sagte Alice und griff an Prospekten und Coupon-Zetteln vorbei nach einem groben Stadtplan für Touristen. Er verzeichnete keinen Friedhof, aber das Porzellanmuseum, mehrere Antiquitätengeschäfte für Porzellan und die Carnegie-Bibliothek. »Können wir damit etwas anfangen?«


      »Die Bibliothek ist gut«, sagte Zach. »Dort gibt es genauere Stadtpläne. Aber mit dem hier kommen wir dahin.«


      Dem Plan zufolge war es nicht weit zur Bibliothek. Jetzt, da sie etwas trockener war und sich satt gegessen hatte, machte Alice einen geradezu fröhlichen Eindruck. Zach vermutete, da mittlerweile klar war, dass sie richtig Ärger bekommen würde, hätte sie vielleicht aufgehört, sich darüber Sorgen zu machen. Sie übernahm die Führung, während Poppy hinter Zach herzockelte und die Königin umklammerte, als wäre die Puppe auf einmal viel schwerer geworden. Nach einer Weile kam die Bibliothek in Sicht, deren prächtige Fassade auf den Fluss hinausging. Das Gebäude aus rotem Backstein hatte weiß eingefasste Fenster und ein Kuppeldach.


      Es wirkte fehl am Platz, zu vornehm für die Umgebung. Außerdem war die Bibliothek geschlossen, und zwar seit ein Uhr. Sie würde erst am Montagmorgen wieder öffnen.


      »Wer schließt eine Bücherei am Wochenende?«, fragte Poppy und trat sachte mit der Schuhspitze gegen eine Stufe.


      Zach zuckte die Achseln und drehte sich zu Alice um. Sie war neben einem Kellerfenster in die Hocke gegangen und drückte gegen den Rahmen.


      »Was machst du da?«, flüsterte er.


      Das Fenster glitt ein Stück nach oben und Alice schob ihren Stiefel in die Lücke. Dann versuchte sie, die Fensterscheibe noch weiter nach oben zu drücken. Irgendwie steckte sie fest; wahrscheinlich war das Holz aufgrund von Temperaturwechseln aufgequollen, zumal das Fenster möglicherweise seit Jahren unbenutzt war. »Wonach sieht es denn aus?«, fragte Alice.


      »Nach einem Einbruch in ein öffentliches Gebäude. Für widerrechtliches Eindringen könnten wir verhaftet werden.«


      »Soso«, sagte sie, als das Fenster plötzlich quietschend nachgab. »Aber genau das habe ich vor.«


      »Na gut«, sagte Poppy. »Dann los.«


      Alice schlängelte sich hinein, zögerte aber drinnen auf dem Fenstersims. Der Raum darunter war so dunkel, dass sie nicht sehen konnten, wohin sie springen würde.


      »Alice«, sagte Zach warnend.


      Sie sprang. Es gab einen lauten Aufprall und etwas Metallenes klirrte.


      »Alice!«, quiekte Poppy.


      »Pssst«, rief Alice zufrieden von unten aus der Dunkelheit. »Da könnt ihr mal sehen. So eine üble Abenteurerin bin ich gar nicht.«


      »Das war fantastisch«, sagte Zach. »Lady Jaye hätte es nicht besser gemacht.«


      »Nun, dann komm herunter, William.« Alice’ Stimme aus dem Dunkel hörte sich unheimlich verändert an. Es war, als würde er mit Alice und gleichzeitig mit ihrer Spielfigur sprechen. Einen Augenblick lang war Zach nicht sicher, wer dann er war. Und wer er eigentlich sein wollte, wusste er auch nicht, musste aber trotzdem grinsen wie ein Idiot.


      Er warf einen Blick zurück zu Poppy. Sie sah total fertig aus, als würde sie von draußen durch ein Fenster auf etwas schauen, was sie unbedingt haben wollte. Sie spielten und Zach war klar, dass sie wusste, er würde aufhören, wenn sie versuchen würde, mitzumachen. Er hatte kurz ein schlechtes Gewissen, doch dafür war er einfach zu glücklich. Es machte solchen Spaß, mit Alice so zu tun, als wäre er William, und es war lustig, sich in ein Gebäude zu schleichen, zumal am helllichten Tag, wenn selbst gruselige Dinge einen nicht schrecken konnten.


      »Worauf bist du gelandet?«, rief er Alice zu und machte sich daran, seine Beine durch die Lücke zu schwingen.


      »Auf einem Schreibtisch«, antwortete sie. »Warte eine Sekunde.«


      Er hörte es rascheln und dann kippte wieder etwas um und fiel schwer auf den Boden. Dann gingen flackernd die Lampen an und erhellten einen Raum mit Schreibtischen und Aktenschränken aus Metall. Überall lagen Papierstapel – es war anscheinend eine Art Lagerraum.


      Zach stieß sich ab und sprang über den Schreibtisch hinweg, auf dem Alice wahrscheinlich gelandet war, denn die Papiere lagen durcheinander und eine Schreibtischlampe hing an einem Kabel knapp über dem Boden. Zach landete direkt neben einem hohen Aktenschrank und wäre beinahe dagegengestoßen, als er versuchte, das Gleichgewicht zu halten.


      »Wow, was ist das alles?«, fragte er und ging durch den Raum. Neben den Lampen standen Bücherstapel und alte Schwarz-Weiß-Fotografien der Stadt in sauberen schwarzen Rahmen mit gravierten Schildern. An der Rückwand stand ein Bücherregal mit altem Porzellan auf einem Brett.


      Es war großartig, irgendwo zu sein, wo sie nicht hätten sein dürfen. Wie eben auf dem Boot. Das war ein richtiges Abenteuer im Stil von William und Lady Jaye.


      »Hey! Kommt her und nehmt Eleanor!«, rief Poppy und hielt ihnen die Puppe entgegen, während sie sich durch das offene Fenster quetschte.


      Zach platzierte die Königin auf einem Aktenschrank. Sie lag auf der Seite und beobachtete Zach vorwurfsvoll, als er Poppy herunterhalf. Ein kalter Luftzug brachte die Papiere durcheinander.


      »Ohne Leiter können wir es nicht wieder schließen«, sagte Alice und zeigte auf das Fenster. »Es ist zu weit oben.«


      »Wir bleiben nicht lange«, sagte Poppy, nahm die Puppenkönigin und ging zur Tür.


      Zach stieß Alice mit dem Arm an, als sie hinter Poppy hergingen. »Du wirst das Haus doch nicht plündern, was, Jaye?«


      »Kommt drauf an, was wir oben finden«, erwiderte sie, als sie in den dunklen Flur traten.


      Im Keller der Bibliothek war es warm; es roch nach Holzpolitur und vergilbtem Papier. Zach atmete tief ein. Er hatte das Gefühl, sich zum ersten Mal entspannen zu können, seit sie in den Bus gestiegen waren. Sie mussten nicht frieren und aufpassen, wer vielleicht auf sie aufmerksam werden könnte, wie in dem Donutladen oder im Restaurant. Und es ging auch nicht um Leben oder Tod, wie auf dem Boot.


      Außerdem gab es hier sehr viel zu sehen. Sie durchforsteten den Konferenzraum, die Toiletten und zwei weitere Lagerräume im Keller. In einer Vitrine standen Porzellanvasen, die leise klirrten, als sie daran vorbeiliefen.


      Dann rannten sie die Treppe hoch und entdeckten das Kuppelgewölbe, die Eisengeländer und den Marmorboden. Eine Gedenktafel an der Wand schilderte Carnegie als berühmten Menschenfreund, der bettelarm in einer kleinen Stadt in Schottland zur Welt gekommen war. Dann hatte er im Stahlgeschäft viel Geld verdient, mit dem er gute Taten vollbrachte und nebenbei Bibliotheken an der Ostküste baute. Auf dem Bild sah er wie ein schlecht gelaunter alter Mann mit gestutztem Bart aus.


      Er wirkte nicht wie jemand, der Geschichten liebte, doch das musste er Zachs Meinung nach getan haben. Warum hätte er sonst so viele Bibliotheken bauen sollen?


      »Hey«, rief Poppy aus dem zweiten Stock. Dort gab es eine Rotunde mit Blick auf den Empfangstresen in der ersten Etage. »Das müsst ihr euch ansehen!«


      Zach grinste und lief zur Treppe. Die Mission geriet in Vergessenheit.


      Es hatte etwas, in einem leeren Gebäude allein zu sein. Es hatte etwas, die Treppe hochzuflitzen und sich weit über die Brüstung zu lehnen und zu schreien, bis das Echo von den Wänden hallte. Zach, Poppy und Alice rannten durch die Galerie und die großen Räume im oberen Stockwerk. Und ohne ein Wort darüber zu verlieren, fingen sie an zu spielen. Nicht ihr altes Spiel, das weiterhin verfänglich war, obwohl es den Weg für neue Spiele gebahnt hatte, sodass Alice und Zach beim Eindringen in die Bibliothek kurz in die Rollen ihrer Figuren geschlüpft waren. Erst taten Poppy und Zach so, als wären sie Ungeheuer, die sich in ihrer Büchereihöhle verstecken, als Alice die Monsterjägerin hereinkam. Sie scheuchte sie eine Weile herum und versuchte, sie zu erschlagen, doch dann taten die beiden sich zusammen, jagten ihr nach und drohten, sie ebenfalls in ein Ungeheuer zu verwandeln. Sie schlitterten auf Socken über den Boden, versteckten sich hinter Bücherregalen und fuhren kreischend auf den Rollwagen herum.


      Als ihnen das zu langweilig wurde, gingen sie hinter den Empfangstresen und durchwühlten die Schubladen, wo sie – neben Kulis, Bleistiften, einem USB-Stick und zahlreichen Gummibändern – ein Paar silberne Ohrringe, einen Krimi mit abgerissener Titelseite und ein Radiergummi in Form einer »Entfernen«-Taste fanden.


      Alice entdeckte einen Pausenraum mit einer kleinen Küche. Dort fanden sie eine Kaffeekanne, Teebeutel, Zuckertütchen und im Kühlschrank fünf verschrumpelte Äpfel, einen fettarmen Joghurt, ein trockenes Stück Cheddar und eine fast volle Packung Oreos. Vier Klappstühle standen um einen Tisch, auf dem haufenweise Leseexemplare von Büchern lagen, die noch nicht erschienen waren.


      »Hier, seht mal!« Poppy hielt ein Buch hoch, auf das sie alle schon lange warteten – und das erst in zwei Monaten herauskommen sollte.


      »Bis Montag sind wir hier ungestört«, sagte Zach. Er setzte sich auf einen Stuhl, streckte die Beine aus und warf seine klamme Jacke auf den Tisch. »Wir können heute Nacht hier schlafen. Dann haben wir es warm und trocken, außerdem ist es super hier.«


      Alice kicherte. Er lächelte dümmlich die Decke an.


      »Wir müssen aber noch zum Friedhof, vergesst das nicht.« Poppy stand auf, mit der fröhlichen Alberei war es vorbei. »Wir dürfen es uns nicht gemütlich machen.«


      Und damit endete die lustige Entdeckungsreise durch die Bibliothek. Alice presste empört die Lippen aufeinander, als Poppy in die Halle zurückkehrte. Der Kleinkrieg begann von Neuem.


      Zach seufzte. Er hatte überhaupt keine Lust, in die Kälte hinauszugehen. Zudem näherten sie sich dem Ziel ihrer Mission, aber er wollte gar nicht, dass sie endete. Er mochte nicht auf den Friedhof schleichen, nur um herauszufinden, dass es doch keine Magie in der Welt gab. Es erschien viel angenehmer, sich durch die Bücherregale zu wühlen und erst am nächsten Morgen wieder über das Begräbnis der Königin nachzudenken.


      Alice sah Poppy mit böser Miene nach.


      Zach stand auf und tigerte durch das kleine Pausenzimmer. »Ihr müsst euch vertragen. Ihr seid Freundinnen. Dachte ich jedenfalls. Ihr könnt euch nicht einfach anschweigen oder auf diese komische Art miteinander sprechen, ohne wirklich zu reden, wie ihr das die ganze Zeit schon tut.«


      Alice schüttelte den Kopf. »Das verstehst du nicht. Es ist – also, für Poppy ist es einfach. Sie hat sich auf diese Sache versteift und findet, ich würde gut daran tun, mitzumachen. Entweder bin ich für oder gegen sie, verstehst du? Und so ist sie immer.«


      »Ich glaube nicht, dass es einfach für sie ist«, sagte Zach.


      Alice seufzte. »Wenn sie Freundschaft will, soll sie es sagen. Ich habe kapiert, dass die Mission wichtig ist, aber es kommt mir langsam so vor, als wäre sie das einzig Wichtige.«


      Zach seufzte noch mal und öffnete die Tür zum Leseraum.


      Poppy saß an einem langen Tisch, auf dem sie mehrere Stadtpläne, einen Atlas und einen Reiseführer ausgebreitet hatte. Sie stand auf einem Stuhl und blickte darauf herab. Die Königin lag an einem Ende des Tisches auf der Seite und hatte die schlaffen Glieder ausgestreckt.


      »Hast du ihn gefunden?«, fragte Zach.


      Poppy zuckte zusammen und wandte sich um. Offenbar hatte sie ihn nicht kommen hören.


      »Hier«, sagte sie, trat auf den Tisch und ging vor einem Stadtplan in die Hocke. »Der Friedhof von Spring Grove.«


      »Bist du sicher?«, fragte Alice. Diesmal fühlte Zach sich überrumpelt. Er hätte nicht gedacht, dass sie zu ihnen stoßen würde.


      »In meinen Träumen habe ich ihn nicht aus der Vogelperspektive gesehen, aber es sieht aus, als würde es passen«, sagte Poppy. »Wir müssen es heute Nacht machen. Ich denke, es gibt Straßenlaternen, und der Mond ist ziemlich voll. Auch ohne Taschenlampe müssten wir das Grab eigentlich finden. Und dann ist es vorbei. Versprochen.«


      Alice verdrehte die Augen.


      »Ich mache eine Kopie von diesem Stadtplan«, sagte Poppy.


      »Gut«, sagte Zach. »Sag Bescheid, wenn du fertig bist.« Er nahm ein Buch der hiesigen Lokalgeschichte vom Tisch, das Poppy in einem der Regale gefunden haben musste, und ging zu einer Sofaecke, die er in der Bilderbuchabteilung entdeckt hatte.


      Er setzte sich und blätterte zum Kapitel mit den Legenden. Eleanor Kerchner kam nicht darin vor, auch keine spukende Puppe, doch er las eine Geschichte über ein holländisches Mädchen, das an einer Kanalschleuse spukte, und die eines kleinen Jungen, der sich erhängt hatte. Dann gab es noch eine Dame, die an ihrem Hochzeitstag sitzen gelassen wurde und Wochen später tot im Hochzeitskleid aufgefunden wurde. Der Sage nach tänzelte ihr bleiches Skelett durch den Autoverkehr und zwickte wahllos irgendwelche Menschen. Als Zach allmählich langweilig wurde, legte er Zettel, die er mit rätselhaften Wörtern beschrieben hatte, zwischen die Seiten.


      Noch ein wenig später hörte er leises Stimmengemurmel und hoffte, es bedeutete, dass Poppy und Alice sich vertrugen. Erleichtert schloss er kurz die Augen.


      Schließlich hatten sie noch vor, ein Grab auszuheben, und sie mussten sich dabei vermutlich mit Scheren oder Stöckchen oder was sie sonst noch fanden behelfen. Das klang nach harter Arbeit. Und doch musste sie getan werden, daran zweifelte Zach keine Sekunde. Deswegen brauchte er noch ein bisschen Ruhe. Er lehnte sich auf dem Sofa zurück und legte die Wange in seine Armbeuge.


      Diesmal träumte er, dass er auf einem Rasen lag und an einem großen Haus hinaufsah. Er konnte seine Beine nicht bewegen. Irgendetwas stimmte mit seinen Augen nicht. Am Rande seines Gesichtsfelds war alles unscharf, doch er konnte sehen, dass überall die kaputten Überreste von Porzellanpuppen herumlagen.


      Und dann hörte er eine Stimme und wusste, dass sie Eleanors Vater gehörte. »Sie könnte eine von ihnen sein. Sie sieht aus wie eine kaputte Puppe.«


      Als Zach aufwachte, beugte sich eine unbekannte Frau über ihn. Sie sah aus, als würde sie gleich schreien, aber er kam ihr zuvor.
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      Vierzehntes Kapitel


      Die Frau hob abwehrend die mageren Arme, als wäre sein Schrei ein Angriff. Zach zog die Beine an, sprang über die Lehne und landete hinter dem Sofa. Sie zwinkerte wie eine Eule hinter ihrer neongrünen Brille. Die Frau war ungefähr so alt wie Zachs Mutter und hatte kurze pinkfarbene Locken.


      Von oben drang Licht durch die Fenster. Es war Sonntagmorgen. Er hatte die Nacht durchgeschlafen.


      Als er den Blick schweifen ließ, entdeckte er Poppy und Alice auf einem anderen Sofa. Sie hatten ihre Köpfe in entgegengesetzten Richtungen gebettet und schlugen gerade die Augen auf. Poppy richtete sich erschrocken auf.


      »Wer sind Sie?«, fragte Zach.


      »Ich arbeite hier«, antwortete die Frau. »Ich bin Bibliothekarin. Ich wollte sonntags arbeiten, das tue ich immer – ich muss neue Bücher bestellen und das ist einfacher, wenn keine Kunden da sind. Und jetzt erzählt mir bitte, was ihr drei hier macht. Seid ihr allein? Ich dachte, ich hätte unten etwas gehört.«


      »Hm«, sagte Zach noch ganz verschlafen. Ihm fiel keine Antwort ein.


      »Wir sind nur zu dritt«, erwiderte Alice und rieb sich das Gesicht. »Wir haben das Fenster offen gelassen. Wahrscheinlich haben Sie den Wind gehört.«


      Die Bibliothekarin musterte die Kinder gründlicher. »Ihr habt Glück, dass ich nicht sofort die Polizei gerufen habe. Wie alt seid ihr eigentlich?«


      Endlich war Zachs Gehirn ganz wach und er begriff, in welch schwieriger Lage sie sich befanden. Das gab Ärger. »Zwölf«, sagte er.


      Die Frau wandte sich an Alice und Poppy. »Und was denken eure Eltern, wo ihr seid?«


      Alice zuckte die Achseln.


      »Ja, dann gehen wir mal in mein Büro und rufen sie an, würde ich sagen. Ich hoffe nur, dass ihr keinen Schaden angerichtet habt, sonst überlege ich es mir und rufe doch die Polizei.«


      »Wir haben nichts kaputt gemacht«, sagte Poppy. »Sie können nachsehen, ob wir die Wahrheit gesagt haben. Wenn ja, können Sie uns doch laufen lassen. Wir machen Ihnen auch keinen Ärger mehr.«


      »Entweder rufen wir jetzt eure Eltern an«, sagte die Bibliothekarin mit den pinkfarbenen Haaren, »oder ich hole die Polizei.«


      Adrenalin rauschte in Zachs Blut. Er dachte daran, wegzulaufen. Wenn sie alle gleichzeitig zur Tür rannten, würden sie es wahrscheinlich schaffen. Alice hatte die Schuhe ausgezogen, das war ein Problem, aber vielleicht könnte sie sie mitnehmen. Und dann war da noch die Puppe. Poppy hielt sie nicht im Arm, das war ungewöhnlich. Zach fiel ein, wie er das letzte Mal aufgewacht war und die Königin nicht dort vorgefunden hatte, wo sie hätte sein sollen. Doch als er sich in der Bibliothek umschaute, schien alles an seinem Platz zu sein. Die Sofas waren nicht aufgeschlitzt, das Polster nicht herausgezerrt und auch die Lebensmittel aus dem Pausenraum lagen nirgends herum.


      In der Zwischenzeit war die Gelegenheit zur Flucht verstrichen. Die Bibliothekarin scheuchte sie von den Sofas und er konnte mit keinem der Mädchen Blickkontakt aufnehmen. Wenn er abhauen würde, war nicht sicher, ob sie mitkämen.


      »Kommt mit nach hinten, dann koche ich euch einen Tee«, sagte die Frau mit der pinkfarbenen Frisur. »Ihr wirkt, als hättet ihr einen nötig.«


      Anscheinend sahen sie in den Sachen, die sie Tag und Nacht getragen hatten, ziemlich heruntergekommen aus, als sie nun zum Pausenraum schlurften. Die Katzenohren an Alice’ Kapuzenpulli waren komisch verknickt und Poppy hatte Tinte auf der Wange, als wäre einer ihrer vielen Kulis ausgelaufen. Dachte die Bibliothekarin, sie wären obdachlos? Zach fragte sich, ob sie sie davonkommen lassen würde, wenn er das behauptete.


      Auf halbem Weg durch den Lesesaal blieb Poppy stehen. »Halt, wo ist die Königin?« Ihre Stimme war schrill vor Panik.


      »Das weißt du nicht?«, fragte Zach. Er sah sich noch einmal um, als erwartete er, die Puppe gleich irgendwo auftauchen zu sehen.


      Die Bibliothekarin zog die Augenbrauen hoch, als würde sie eine Erklärung erwarten.


      »Sie meint ihre Puppe«, sagte Zach. »Sie ist sehr alt. Poppy hat sie wohl verloren.«


      »Und wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«, fragte Alice.


      »Ich hatte sie bei mir, als ich mich aufs Sofa gesetzt habe«, antwortete Poppy. »Das weiß ich genau. Sie lag direkt neben mir, als ich eingeschlafen bin.«


      »Davor lag sie auf dem Kartentisch«, steuerte Zach bei. »Vielleicht hast du sie da vergessen … «


      »Ich habe die Puppe gesehen, als wir eingeschlafen sind«, schnitt Alice ihm das Wort ab. »Irgendwer ist anscheinend aufgestanden und hat sie woanders hingetan.«


      Poppy wollte zurückgehen und nachsehen, doch die Bibliothekarin nahm ihren Arm.


      »Ihr geht jetzt alle«, sagte sie mit beeindruckender Entschlossenheit, »mit mir in den Pausenraum und dann kümmern wir uns um die vermisste Puppe und um eure Eltern und alles andere. Die Bibliothek ist geschlossen. Wenn die Puppe hier ist, finden wir sie auch. Sie kann also nirgends hin. Und jetzt los.«


      Zach hoffte inständig, dass die Puppe wirklich nirgends hinkonnte.


      Sie nahmen auf den Klappstühlen rund um den Tisch Platz, während die Frau den Wasserkocher einschaltete. Sie suchte in den Schränken, bis sie eine Packung Fruchtriegel gefunden hatte, die sie auf den Tisch legte.


      »Ich bin Katherine Rausse«, sagte sie. »Ihr könnt Miss Katherine zu mir sagen. Nicht Kathy. Katherine.«


      »Ich heiße Poppy«, sagte Poppy. »Poppy Bell. Und das sind Alice Magnaye und Zachary Barlow.«


      »Das sind sehr melodische Namen«, sagte die Bibliothekarin und holte Becher aus einem Hängeschrank. Das Wasser kochte bereits, sodass sie jeweils einen Teebeutel in die Becher tat und aufgoss. Dampf quoll hoch und es duftete tröstlich nach zerkleinerten Teeblättern. »Milch haben wir nicht, aber ich stelle Zucker auf den Tisch. Und jetzt rufe ich die Direktorin an und berichte ihr, was hier los ist. Ich schließe euch ein, aber ich bin gleich wieder da. Falls ihr also auf die Toilette müsst, braucht ihr nicht lange warten. Ich bringe euch dann dahin.«


      Sie ging hinaus und ließ sie allein. Die Drehung des Schlüssels bewies, dass sie das mit dem Einschließen nicht scherzhaft gemeint hatte.


      Zach fiel nicht ein, wie sie aus dem Pausenraum hätten entkommen sollen. Oder wie sie die Königin wiederfinden könnten. Er hatte keine Ahnung, was ihnen übrig blieb, außer in Schimpf und Schande nach Hause zurückzukehren. Dann wäre die Mission gescheitert. Die Vorstellung, aufzuhören, obwohl sie so nah dran waren, nagte an ihm. Es machte ihn wahnsinnig, dass die Mission bereits erledigt sein könnte, wenn sie nur in der Nacht auf den Friedhof gegangen wären – und er nicht so eine Schlafmütze gewesen wäre.


      Poppy starrte in ihren Teebecher. Dann wischte sie sich plötzlich die Augen. »Tut mir leid«, sagte sie.


      Alice seufzte. »Es ist nicht deine Schuld. Ich bin schließlich hier eingebrochen.«


      »Und ich bin einfach eingeschlafen«, sagte Zach. »Du hast uns wenigstens noch ermahnt, Poppy. Es ist wirklich nicht deine Schuld … «


      Poppy unterbrach ihn. »Das meine ich auch nicht. Ich dachte, wir könnten es schaffen, und wenn die Mission vorbei wäre, hätten wir etwas ganz für uns – eine Geschichte, die uns zusammenschweißen würde. Ich sehe, wie ihr euch verändert.« Sie wandte sich an Zach. »Demnächst bist du auch einer von diesen Typen, die mit ihren Sportfreunden rumhängen und mit Cheerleadern ausgehen. Dann vergisst du, dass du dir Dinge ausgedacht hast, und wie schön das war. Und du … « Sie drehte sich blitzschnell zu Alice um. »Du denkst dann nur noch an Jungen und das Vorsprechen für Theaterstücke und was du alles auswendig lernen musst. Es ist, als würdet ihr einfach alles vergessen. Ihr vergesst, wer ihr seid. Ich dachte, die Mission würde es euch noch mal vor Augen führen. Und es tut mir leid, dass das blöd war. Ich war blöd.«


      »Das ist ungerecht«, sagte Alice.


      »Von wegen. Ich habe nichts vergessen«, sagte Zach. Poppy hörte sich auf eine verdrehte Art fast an wie sein Vater. Sie beide taten so, als wäre es unvermeidlich, alles zu vergessen, als würde es einfach passieren, ob er wollte oder nicht. Er wollte nichts vergessen und er wollte, dass alle aufhörten, so zu reden, als ob.


      Alice verdrehte die Augen. »Wir sind keine Zombies, nur weil wir andere Dinge mögen als du.«


      »Ja, du hast recht«, sagte Poppy und redete immer schneller und lauter, als würde sie befürchten, nicht so lange sprechen zu dürfen, bis alles raus war. »Es ist ungerecht. Wir hatten eine Geschichte und unsere Geschichte war wichtig. Und ich hasse es, dass ihr beide einfach weggehen und einen Teil meiner Geschichte mitnehmen könnt. Und dabei interessiert es euch nicht einmal. Ich hasse es, dass ihr tun könnt, was ihr wollt, und ich das nicht kann. Ich hasse es, ausgeschlossen zu werden. Ich hasse es, dass alle sagen, so wäre es, wenn man erwachsen wird, dabei fühlt es sich an, als würde man sterben. Es fühlt sich an, als wärt ihr beide besessen und ich wäre als Nächste dran.«


      Zach und Alice schwiegen lange.


      Bevor sie etwas sagen konnten, ging die Tür auf und Miss Katherine kam herein. Ihre Brille hing an einer Kette, die sie um den Hals trug, und sie wirkte irgendwie nervös. »Also«, sagte sie. »Ich soll euch von der Direktorin ausrichten, dass wir anstelle eurer Eltern auch das Jugendamt anrufen können, falls ihr zu Hause Probleme habt.«


      Die Kinder schwiegen.


      »Ich nehme an, das heißt, wir machen weiter wie geplant.« Als sie nickte, wie um sich selbst zuzustimmen, tanzten ihre pinkfarbenen Locken. »So – wer möchte denn zuerst zu Hause anrufen?«


      Alice stand auf und schob den Stuhl zurück. »Ich fange an. Meine Großmutter macht sich wahrscheinlich schon Sorgen.«


      »Bist du sicher?«, fragte Poppy. »Ich kann auch als Erste anrufen, wenn du möchtest.«


      Alice warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Nein, das geht schon. Versuch bloß nicht, nett zu sein.«


      Als sie mit der Bibliothekarin gegangen war, trank Zach seinen Tee und aß fünf Fruchtriegel, obwohl sie nach nichts schmeckten. Er kaute und schluckte automatisch.


      »Bist du sauer auf mich?«, fragte Poppy.


      »Nein«, antwortete Zach. Dann, nach kurzem Nachdenken: »Vielleicht doch.«


      »Was glaubst du, wie viel Ärger bekommt sie?«, fragte Poppy.


      »So richtig«, sagte er und legte den Kopf auf die Arme.


      Sie sackte am Tisch zusammen und bettete ihren Kopf mit der gleichen Geste. Sie waren schon so lange Freunde, dachte er, dass sie die gleichen Angewohnheiten hatten. Er dachte daran, wie sie sich vor Jahren kennengelernt hatten.


      Er dachte daran, was Poppy über das Erwachsenwerden und Auseinandergehen gesagt hatte.


      Und daran, wie schlimm es wäre, wenn Alice so fürchterlichen Ärger bekommen würde, dass sie sie nie wiedersähen.


      Und wie traurig es wäre, wenn Alice und Poppy sich nie wieder vertragen würden.


      Zach dachte darüber nach, was seine Eltern sagen würden, wenn er sie gleich anriefe, und was er möglicherweise antworten könnte.


      Er dachte über die Geschichten nach, über die zahllosen Geschichten. Die, die sie sich ausgedacht hatten, und die, die sie nie erlebt hatten.


      Er grübelte immer noch, als die Tür aufging und Alice zurückkam. Sie trug Schuhe und zog ein finsteres Gesicht.


      »Okay, Poppy«, sagte Miss Katherine. »Du bist dran.«


      Poppy stand auf und ging. Sie sah sich nur einmal kurz um.


      »Wie war es?«, fragte Zach nach einer Minute. Alice hatte an dem Schalter des Wasserkochers herumgespielt und ihn geistesabwesend an- und ausgeknipst.


      »Oh«, sagte sie. »Merkwürdig. Tante Linda war da. Oma hat sie angerufen. Sie wollte mich gestern suchen, nachdem ich nicht nach Hause gekommen bin, aber sie kann ja nachts nicht so gut sehen. Sie war sauer, aber … keine Ahnung, irgendwas war anders. Als hätte sie zum ersten Mal gemerkt, dass sie alt ist.«


      »Und was meinst du, hast du jetzt für alle Ewigkeit Hausarrest?«, fragte Zach.


      »Absolut«, antwortete Alice. »Und bis darüber hinaus. Auch wenn Oma es zulässt, dass Tante Linda uns mehr hilft.«


      Zach wollte nicht, dass er Alice nie wieder sah. Ehe er kneifen konnte, platzte er damit heraus. »Wenn ich dich also fragen würde, ob du mit mir ins Kino gehst oder so … «


      Sie lehnte sich an den Küchentresen, sah ihn an und zog einen Mundwinkel zu einem Lächeln hoch. »Fragst du mich, ob ich mit dir zusammen sein will?«


      »Ja«, sagte er und wischte die Hände an der Jeans ab. Seine Handflächen schwitzten. »Ja. Möchtest du – «


      »Ja«, sagte sie sehr schnell und schnitt ihm das Wort ab, ohne ihn anzusehen. Ob sie sich genauso verlegen fühlte wie er? Zach war froh, dass er sie gefragt und sie Ja gesagt hatte, doch dass der Hausarrest dafür sorgen würde, es noch ein bisschen hinauszuschieben, war auch okay.


      Als die Tür geöffnet wurde, zuckten sie beide zusammen. Poppy kam herein und warf sich auf einen Klappstuhl. Wenn möglich, sah sie noch fertiger aus als Alice eben.


      »Geht’s?«, fragte Zach.


      »Einer muss mich mitnehmen«, murmelte Poppy und vergrub wieder den Kopf in den Händen.


      »Was?«, fragte Alice.


      »Meinen Vater konnte ich nicht erreichen und meine Mutter arbeitet heute länger. Sie hat gefragt, ob ich nicht bei euch mitfahren kann.«


      Miss Katherine füllte ihren Tee mit heißem Wasser auf. »Zachary, du bist an der Reihe.«


      Zach stand auf und ging zur Tür. Dort sah er sich noch einmal zu Poppy um. Alice stand hinter ihrem Stuhl und hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. Und in diesem Augenblick wurde ihm unmissverständlich klar, dass er nicht nach Hause wollte, bevor sie die Mission erfüllt hatten. Sie sollten dieses Unterfangen so beenden, wie Poppy es sich vorgestellt hatte: gemeinsam.


      Zach sah zu, wie Miss Katherine den Pausenraum abschloss, und folgte ihr durch die Bibliothek in ein Büro im dritten Stock. Dort befand sich ein kleiner Schreibtisch mit weiteren Leseexemplaren, Papieren und Stiften. Davor stand ein gepolsterter Klappstuhl und dahinter ein Sessel mit Rollen.


      »Setz dich«, sagte die Bibliothekarin und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. Sie reichte ihm das Telefon. »Du wählst, aber ich muss mit deinen Eltern sprechen. Ich sage ihnen, wo du bist, dann gebe ich dir das Telefon. Ich gehe vor die Tür, damit du allein mit ihnen reden kannst – es sei denn, du möchtest, dass ich hierbleibe. Okay?«


      Zach nickte.


      Er ermahnte sich, dass es ihm egal wäre, wenn sie sich aufregen würden. Schließlich war er immer noch wütend auf seinen Vater und auch auf seine Mutter, weil sie ihn in Schutz genommen hatte. Wenn er diese Gedanken in den Vordergrund stellte, konnten sie sagen, was sie wollten. Es wäre ihm egal.


      Er wischte wieder die Hände an der Jeans ab und hoffte, dass es stimmte. Dann wählte er und reichte das Telefon über den Schreibtisch.


      Die Bibliothekarin erklärte, dass sie Zach schlafend auf einem Sofa in der Carnegie-Bibliothek in East Liverpool gefunden hatte – richtig, in East Liverpool, Ohio – und dass es ihm gut ginge. Er wäre in Begleitung von zwei Freundinnen, denen es ebenfalls gut ging. Sie diktierte die Adresse der Bibliothek und erklärte, wie man fahren musste.


      Dann hielt sie Zach das Telefon hin.


      Als er es langsam ans Ohr hielt, verließ Miss Katherine das Büro und schloss leise die Tür. »Mom?«, sagte Zach.


      »Ich bin’s«, sagte sein Vater. »Geht es dir gut?«


      Zachs Herz schlug schneller. »Ja, wie sie gesagt hat. Mir geht es gut.«


      »Ich wollte auf keinen Fall, dass du das Gefühl bekommst, weglaufen zu müssen«, sagte sein Vater leise. Als ihm klar geworden war, dass sein Vater am Apparat war, hatte Zach erwartet, dass er ihn anschreien und den Hörer auf die Gabel knallen würde. Doch seine Stimme klang gar nicht wütend. Wieso wusste Zach nicht, aber sein Vater hörte sich vor allem verängstigt an.


      »Das habe ich auch nicht gemacht«, erwiderte er. »Es ging um eine Mission. Danach wollte ich wiederkommen.«


      Kaum hatte er das gesagt, begriff er, dass es stimmte. Er wäre nach Hause zurückgekehrt. Wohin hätte er sonst gehen sollen?


      Es herrschte Schweigen in der Leitung, als wüsste sein Vater nicht genau, wie er darauf reagieren sollte. »Und was ist mit der Mission?«, fragte er schließlich zögernd. »Hast du sie schon erfüllt?«


      »Nein, noch nicht«, sagte Zach. »Ich dachte es eigentlich, aber ich glaube, doch nicht.«


      »Wir fahren jetzt los und müssten in zweieinhalb Stunden da sein. Glaubst du, dass du es bis dahin geschafft hast?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Deine Mutter hat sich große Sorgen gemacht. Möchtest du mit ihr sprechen?«


      Zach wollte ihr sagen, dass alles in Ordnung war und es ihm gut ging, aber er wollte ihre Stimme nicht hören, weil er dann spüren würde, wie sehr sie sich seinetwegen aufgeregt hatte. »Nein«, sagte er nach kurzem Zögern. »Wir sehen uns, wenn ihr hier seid.«


      Sein Vater seufzte schwer. »Weißt du, ich verstehe dich nicht.«


      »Das musst du auch nicht.« Zach wollte das Gespräch unbedingt beenden, bevor einer von ihnen etwas Schreckliches sagte.


      »Ich möchte es aber«, sagte sein Vater.


      Zach schnaubte.


      Und wieder schwieg sein Vater lange. »Ich bin nicht gut in so was, aber auch wenn ich nicht immer alles mitbekomme und deine Mutter sagt, ich kann mich nicht ausdrücken, möchte ich dir sagen, dass ich die ganze Zeit darüber nachgedacht habe, was ich mit deinen Spielsachen getan habe. Das war gemein von mir. Ich bin selbst gemein von meinem Vater behandelt worden und ich möchte nicht, dass du auch mit solchen Gemeinheiten aufwächst.«


      Zach sagte nichts. Er hatte seinen Vater noch nie so reden hören.


      »Als ich dich mit den Actionfiguren gesehen habe, dachte ich, sie würden dich in der Schule damit hänseln. Ich dachte, du müsstest dich abhärten. Aber mir ist klar geworden, wenn man jemanden beschützen will und ihm deswegen wehtut, bevor jemand anderes das tun kann, ist keinem geholfen.«


      »Ja«, sagte Zach. Zu mehr war er nicht in der Lage. Er hätte nie gedacht, dass sein Vater sich solche Gedanken machte. Seine eigene Wut war verpufft und er fühlte sich so zerbrechlich wie eine der papierdünnen Porzellantassen.


      »Bis gleich«, sagte sein Vater. »Viel Glück mit der Mission.« Er sprach das Wort aus, als kämpfte seine Zunge mit einer sonderbaren unvertrauten Form, doch er sagte es wirklich.


      »Tschüss, Dad«, sagte Zach und legte auf.


      Er blieb noch einen Augenblick dort sitzen und rang nach Luft. Etwas war ins Wanken geraten, wie bei einem Erdbeben, und er musste sich still verhalten, bis es sich wieder beruhigt hatte. Dann stand er auf und verließ das Büro.
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      Fünfzehntes Kapitel


      Als er herauskam, stellte Miss Katherine in der Nähe des Büros einige Bücher auf den Rollwagen zurück. Ihr pinkfarbenes Haar glänzte wie die Kunststoffmähne eines Spielzeugpferdchens.


      »Alles okay?«, fragte sie.


      »Sie kommen«, antwortete Zach und verdrängte die seltsamen Worte seines Vaters. »Haben Sie Poppys Puppe gefunden?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mir den Tisch angesehen, auf dem ihr die Karten ausgebreitet habt, aber mehr war da nicht. Möchtest du vielleicht selbst noch mal nachsehen?«


      Zach nickte und folgte ihr zu den Sofas. Jetzt erst bemerkte er ihre Schuhe, die grellgelb und mit Schleifen verziert waren. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den Bibliothekarinnen, denen er bisher begegnet war. Sie sah überhaupt nicht wie andere Erwachsene aus.


      Zach sah unter dem Sofa nach, auf dem die Mädchen geschlafen hatten, und dann unter dem, auf dem er gelegen hatte – schließlich hatte sich die Puppe auch beim letzten Mal morgens in seiner Nähe befunden. Als er in die Hocke ging, erschauerte er bei der Vorstellung, dass sie direkt unter seinem Schlafplatz gelegen hatte, als hätte sie die Porzellanhände ausstrecken und ihn durch die Sofakissen nach unten zerren können. Doch da war sie nicht.


      Unter dem Tisch fand er die Königin auch nicht. Sie lag weder auf einem der Stühle noch auf dem Teppich. Er konnte sie nirgends entdecken.


      Er spürte sie auch nicht und vermisste das Gefühl, das sie in ihm auslöste, wenn sie ihn mit ihren trüben Augen von irgendwoher beobachtete, so wie damals, als sie noch in der Vitrine in Poppys Wohnzimmer gesessen hatte.


      »Was habt ihr Kinder denn eigentlich gesucht?«, fragte die Bibliothekarin und zog die Stirn kraus. Zach merkte, dass Miss Katherine aus der Geschichte mit der Puppe nicht recht schlau wurde. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt glaubte, dass es die Puppe gab. Wenn nicht, was dachte sie wohl, wonach er suchte?


      »Nichts.« Er zuckte die Achseln.


      »Wie es aussieht, hat jemand sich über den Friedhof in der Nähe informiert«, sagte Miss Katherine sanft. »Spring Grove? Ich habe ein paar Zettel mit einer durchgestrichenen Wegbeschreibung gefunden. Was gibt es auf dem Spring-Grove-Friedhof? Du kannst es mir sagen, Zach. Ich verspreche dir, dass ich versuchen werde, es zu verstehen.«


      »Haben Sie je von einer Geschichte gehört, also einer Spukgeschichte, in der ein Mädchen vom Dach gesprungen ist?« Er zögerte und drückte die Schuhspitze gegen ein Tischbein. Er wollte ihr vertrauen, doch er wusste, dass er es nicht zu weit ausreizen sollte – wenn er ihr alles erzählte, würde sie ihm nie im Leben glauben. »Ich meine, unter mysteriösen Umständen? Und hat das Mädchen vielleicht Eleanor Kerchner geheißen?«


      Miss Katherine schüttelte den Kopf. »Der einzige Kerchner, der mir bekannt ist, war Kunsthandwerker – ein berühmter Töpfer aus unserer Gegend. Unten haben wir sogar einige seiner Werke ausgestellt – eine Leihgabe des Museums. Es gibt eine schaurige Geschichte über ihn, aber von Eleanor Kerchner habe ich noch nie etwas gehört.«


      Das kam der Sache aber schon verdammt nah – ein Töpfer mit einer schaurigen Geschichte.


      »Unten?« Zach war bereits unterwegs, als Miss Katherine sich räusperte.


      »Ich glaube, das ist keine gute Idee«, sagte sie. »Ich habe euch erlaubt, euch umzusehen, aber genug ist genug. Komm mit.«


      Zach erinnerte sich an die Wand mit den zerbrechlichen Vasen, die er im Keller gesehen hatte. Er war daran vorbeigerannt und hatte sie gar nicht beachtet, doch jetzt wollte er unbedingt wissen, was er verpasst hatte. Er musste in den Keller. Es ging nicht anders. Sein Herz schlug schneller, als er neue Hoffnung schöpfte. Vielleicht war dort ein Geheimnis verborgen – ein Geheimnis, das ihnen nicht unbedingt half, die Mission zu vollenden, doch das möglicherweise bewies, dass es sie wirklich gegeben hatte. Eine echte Mission für einen echten Geist.


      Darauf konzentrierte er sich, während die Bibliothekarin mit ihm zum Pausenraum zurückkehrte und die Tür aufschloss. Die Mädchen saßen sich an dem langen Tisch gegenüber und sahen sehr besorgt aus.


      »Ich rufe jetzt noch einmal die Direktorin an«, sagte Miss Katherine mit einem strahlenden Lächeln, das etwas gezwungen wirkte. »Damit sie weiß, dass wir alles unter Kontrolle haben. Dann besorge ich euch etwas zu essen. Es ist gleich Mittag.«


      »Vielen Dank«, sagte Alice leise.


      »Vielen Dank«, kam das automatische Echo von Zach und Poppy.


      Zach wartete, bis die Bibliothekarin erneut von außen abgeschlossen hatte, und legte die Hände flach auf den Tisch, als wollte er eine Rede halten.


      »So«, sagte er und sah seine Freundinnen an. »Wir brauchen einen Plan. Wir müssen aus diesem Raum ausbrechen, bevor die Frau zurückkommt.«


      Alice stand auf. Sie war verwirrt, doch frische Hoffnung erhellte ihre Miene.


      »Das bringt nichts«, sagte Poppy und blieb sitzen. »Die Königin ist weg. Auch wenn wir hier rauskommen – und ich habe keinen Schimmer, wie wir das anstellen sollen –, können wir die Mission nicht ohne sie zu Ende bringen.«


      »Wir suchen sie«, erwiderte Zach. »Ich habe dort nachgesehen, wo wir eingeschlafen sind, und da war sie nicht, aber das heißt nichts. Wir können sie finden. Wir schaffen das. Bist du sicher, dass du sie nicht woanders hingetan hast? Wo auch immer?«


      Poppy schüttelte den Kopf. Anscheinend hatte ihre Rede über all das, was sie hasste, sie sämtliche Energie gekostet, die sie bisher angetrieben hatte. Oder es lag daran, dass sie die Königin verloren hatte. Poppy wirkte so niedergeschlagen, wie er sie noch nie gesehen hatte – aus welchem Grund auch immer. »Nein. Sie war bei mir, als ich mich aufs Sofa gesetzt habe. Ich hatte Angst, dass ich mich aus Versehen auf sie lege, weil sie doch so zerbrechlich ist. Deshalb habe ich sie auf den Boden gelegt und die Hand zu ihr herunterhängen lassen. Ich hätte es gemerkt, wenn jemand sie aufgehoben hätte.«


      »Unheimlich«, sagte Alice. »Was hast du nur mit der Puppenkönigin? Ständig hältst du sie im Arm und berührst sie. Findest du das ganze Sie-besteht-aus-Menschenknochen nicht selber irgendwie … gruselig?«


      Poppy sah sie nur an.


      »War nicht böse gemeint«, sagte Alice. »Ich meine nicht, du wärst irgendwie verrückt. Aber bist du sicher, dass niemand das mit dir macht, sie dich zwingt, zu tun, was sie will?«


      »Als ob du jetzt plötzlich glauben würdest, dass es doch Geister gibt!«, höhnte Poppy.


      »Wir werden die Königin finden«, wiederholte Zach, der vermeiden wollte, dass die Mädchen sich weiter stritten. »Aber erst müssen wir hier raus. Das schaffen wir schon. Gleich wird mir etwas einfallen und das wird was Gutes sein.« Er lehnte sich an die Wand, verschränkte die Arme und versuchte sich zu konzentrieren. Sie könnten Miss Katherine vormachen, dass sie – alle gleichzeitig – auf die Toilette müssten, und dann durchs Fenster entwischen. Das Problem war nur, dass die Bibliothekarin ihnen wahrscheinlich nicht erlauben würde, gemeinsam auf die Toilette zu gehen. Dazu kam, dass die Fenster im Keller sehr hoch lagen. Beim Einsteigen hatten sie herunterspringen müssen. Und dann stellte sich noch die Frage, ob es auf der Damentoilette überhaupt ein Fenster gab.


      Alice starrte an die Decke. Dann stieg sie auf einen Klappstuhl und von dort auf den Tisch.


      »Was machst du da?«, fragte Poppy.


      Alice stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte gegen eine Deckenplatte. Sie verschob sich und gab den Blick auf das Metallgitter frei, an dem sie befestigt war. Dahinter war es so dunkel wie in einer Zahnlücke. »Ich habe eine Idee«, sagte Alice. »Die Decke ist hier richtig niedrig. Und seht euch die Tür an, die ist anders als die anderen. Der Knauf glänzt.«


      »Und?« Zach ging zu ihr und sah mit gerunzelter Stirn zu ihr hoch.


      »Alles in der Bibliothek ist alt, nur in diesem Raum ist alles neu. Er wurde erst vor Kurzem umgebaut. Ich wette, über der abgehängten Decke gibt es noch eine, in der sich ein Luftschacht oder so etwas befindet, durch den man rauskriechen kann.«


      »Du willst wirklich da hochklettern?«, fragte Zach.


      »Wenn du den Tisch gut festhältst, mache ich das«, sagte Alice. »Es ist auch nicht höher als das Klettergerüst in der Grundschule.«


      Zach sah sie einen Augenblick lang staunend an. »Und du glaubst, das klappt?«, fragte er voller Bewunderung.


      Sie erwiderte seinen Blick. »Im Kino geht es auch immer gut«, sagte sie. Sie sprang hoch, schloss die Finger um die Metallsprossen und zog sich wie im Sportunterricht in die Dunkelheit hoch.


      »Aber die Tür bleibt doch abgeschlossen, auch wenn du auf der anderen Seite rauskommst«, rief Poppy.


      Zach grinste. »Nein. Miss Katherine lässt den Schlüssel immer stecken. Wenn Alice es schafft, kann sie die Tür aufschließen. Wir kommen wirklich hier raus.«


      »Mist«, sagte Alice über ihnen. Die übrigen Deckenplatten dämpften ihre Stimme. »Ich sehe den Schacht nicht.«


      »Vielleicht gibt es gar keinen«, vermutete Poppy. »Komm wieder runter.«


      Sie hörten ein metallisches Klirren und einen Aufschrei. Es schepperte erneut. Zach konnte nur hoffen, dass Miss Katherines Büro schalldicht war. Dann hörte das Klirren auf und es gab einen dumpfen Aufprall, wie wenn ein Körper zu Boden fällt.


      Als Poppy Zach ansah, bemerkte er neue wilde Hoffnung in ihrem Blick und grinste sie an.


      Dann ging die Tür auf und Alice stand außer Atem vor ihnen. »Kommt raus«, sagte sie. »Schnell!«


      »Okay«, sagte Zach. »Das ist unser Plan. Wir suchen alle nach der Königin. Ich nehme den Keller. Poppy, du gehst überallhin, wo du mit ihr warst. Alice, du siehst dir die Regale auf dieser Etage an. Treffpunkt ist draußen auf der Seite der Bibliothek, die zur Straße liegt. Einverstanden?«


      »Und wenn wir sie nicht finden?«, fragte Alice.


      »Wir müssen sie finden«, entgegnete Poppy.


      »Wenn wir uns trennen, merken wir nicht, ob sie einer von uns findet. Das heißt, wir müssen möglichst schnell überall nachsehen und uns dann wieder treffen.« Miss Katherine würde sicher bald zurückkommen. Möglicherweise war sie weggegangen, um wie versprochen etwas zum Mittagessen zu kaufen, doch das brachte ihnen auch nicht viel mehr Zeit ein. Sie mussten sich beeilen. »Wir treffen uns in zehn Minuten.«


      Poppy nickte und machte sich auf den Weg zu den Sofas. Alice salutierte und ging zu den Bücherregalen.


      Zach lief die Treppe hinunter in den Keller. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich aus gutem Grund dafür entschieden hatte, die Königin im Keller zu suchen – einen Grund, der nur teilweise mit der Hoffnung, sie zu finden, zusammenhing. Er wollte etwas über diesen Kerchner lesen, der das Porzellan geformt hatte. Zach wollte wissen, ob er wirklich mit Eleanor verwandt war.


      Im Keller war es still, nur der Wind wehte durch das Fenster herein, das sie offen gelassen hatten. Es war dunkel in den Gängen und jetzt begriff Zach, warum er den ausgestellten Vasen nicht mehr Beachtung geschenkt hatte. Die Vitrine war nicht beleuchtet. Er tastete sich an der Wand bis zu dem Lichtschalter vor und knipste die Beleuchtung an.


      Plötzlich wurde es strahlend hell in der Vitrine. Das Porzellan war hauchdünn, praktisch durchsichtig und hatte die unglaublichsten Formen. Da waren Teekannen mit Girlanden aus winzigen perfekten Blümchen; Eierbecher aus Filigrangeflecht mit dem Vierpassmuster alter Kirchenfenster – ganz und gar aus glänzendem Gold. Daneben standen Vasen mit fein geformten Henkeln, deren Bauch zart mit Kirschblüten verziert war. Die Ausstellungsstücke schienen von innen zu leuchten, so dünnwandig und zart war das Porzellan.


      Und diese Stücke sahen genauso aus wie in dem Traum von Eleanor, nur waren diese hier makellos.


      Daneben hing eine Informationstafel mit der Schwarz-Weiß-Abbildung eines streng wirkenden Mannes vor dem Fluss im Hintergrund. Darauf stand:


      Obwohl die amerikanischen Porzellanfabrikanten in East Liverpool um die Jahrhundertwende durchaus Erfolge verbuchen konnten, stellten sie noch keine ernsthafte Konkurrenz für ihre europäischen Kollegen dar.Vaterlandsliebe und Ehrgeiz trieben die Wilkinson-Clark-Porzellanmanufaktur an, etwasBesonderes zu erschaffen: ein neuartiges, außerordentlich feines Porzellan, mit dem das Unternehmen nicht nur mit anderen gleichzog, sondern sich als das Beste weltweit profilierte. DerAnspruch war hoch: Esging um Kunst.


      Orchid Ware war das Erfolgsprodukt zweier Männer: Philip Dowling und Lucas Kerchner. Dowling war Porzellantechniker und Spezialist fürLehm-Chemie. Er hatte enorm viel Erfahrungund setzte den Herstellungsprozess inGang, mit dessen Hilfe Wilkinson-Clark ein extrem dünnwandiges Porzellan produzieren konnte, das dennoch über genügend substanzielle Festigkeit verfügte, um in großem Stil industriell hergestellt zu werden. Grund für die stabile Beschaffenheit des Porzellans war der hohe Anteil an Knochenasche aus Rinderknochen, die bei extrem hoher Temperatur entgeliert und dannkalziniert wurden.


      Lucas Kerchner war der Künstler des Teams. Angeblich war es nicht leicht, mit ihm zusammenzuarbeiten, zumal er Untergebene gerne anschrie oder der Industriespionage beschuldigte. Doch gleichzeitig war er ein Genie, das Lehm Schönheit entlockte. Seine ruhige Hand, dieungeheure Kreativität und unendlich viele künstlerische Inspirationsquellen – Art Deco, diemaurische, persische und indische Kultur sowie das englische und deutsche Porzellan seinerKindheit – waren ihm behilflich, einzigartige Werke für Orchid Ware zu erschaffen. Siewaren ganz anders und viel zarter als jegliches Porzellan, das bis dato in East Liverpool angefertigt worden war. Kerchner arbeitete wieein Besessener rund umdie Uhr und verweigerte den Verkauf vonStücken, die nichtabsolut perfekt waren.


      Orchid Ware hatte auf Anhieb Erfolg. Seit dieWerke bei der Weltausstellung in Chicago erstmals im Rampenlicht standen, wurden sie vielfach ausgezeichnet und verblüfften das internationale Keramikpublikum stets aufs Neue. Beider anspruchsvollen Damenwelt jener Zeit herrschte rege Nachfrage und sogar die First Lady sicherte sich eins der Kunstwerke.


      Doch trotz der hohen Bestellzahlen gelang esOrchid Ware nicht, gewinnbringend zuproduzieren. Die Herstellung der Einzelstücke nahm zu viel Zeit in Anspruch und vieles wurde in den Brennöfen beschädigt, die für robustere Keramik gedacht waren. Andere Werke überstanden den Versand nichtunversehrt.


      Auf jedes Stück, das heil blieb, kamen fünfzehn, die entweder kaputtgingen oder nicht in den Verkauf gelangten, weil ihnen irgendein Makel anhaftete.


      Gleichzeitig wurde Orchid Ware von Wilkinson-Clark aus Prestigegründen gezwungen, auch bei Verlust weiterzuproduzieren, selbst wenn das Unternehmen zu viel Geld zuschießen musste.


      Dann ereignete sich eine Tragödie. Im Spätsommer des Jahres 1895 verschwand Lucas Kerchners Tochter spurlos. Doch das Mitleid wich rasch dem Schrecken, als Blut und Haare in seinem Büro in der Fabrik und auf einer Lederschürze gefunden wurden, die sich in seinem Besitz befand. Man vermutete, er hätte seine Tochter umgebracht und sich ihrer Leiche mit der gleichen Methode entledigt, wie er die Rinderknochen kalzinierte. Dieser Verdacht stützte sich auf Berichte der Schwester seiner verstorbenen Frau, die sich um die Tochter gekümmert hatte. Angeblich war Lucas Kerchner sichtlich verstört nach Hause gekommen und hätte sie in einem Zimmer seines großen viktorianischen Hauses eingeschlossen. Als sie sich endlich hätte befreien können, wären Kerchner und seine Tochter bereits verschwunden gewesen.


      Lucas Kerchner leugnete den Mord an seiner Tochter, doch er lieferte keinerlei Erklärung für das Beweismaterial an seinem Arbeitsplatz oder einen Anhaltspunkt für ihren Aufenthaltsort. »Ich bin kein Mörder«, war alles, was er dazusagte. »Ich habe ihr nur neues Leben eingehaucht.« ImZuge des weiteren Verhörs brach er zusammen, schrie und weinte und behauptete beharrlich, seine Tochter »sei ein Engel, der auf die Erde gefallen sei« sowie »seineperfekteste Schöpfung«. Kerchner wurde desMordes für schuldig befunden und zumTodeverurteilt.


      Nach seiner Schuldigsprechung stellte Orchid Ware die Produktion ein. Insgesamt war das ausgesuchte Porzellan nur knapp drei Jahre lang hergestellt worden, doch die Werke erfreuen sich bis heute bei Sammlern großer Beliebtheit und sind sehr kostbar. Alle Jahre wieder kursieren Gerüchte, fantastische Stücke von Lucas Kerchner seien gesichtet worden, die er auf dem Höhepunkt seines Wahnsinns geschaffen hätte: Samoware, eine funktionierende Porzellanuhr, jasogar eine Gliederpuppe – doch angesichts der Fragilität seiner Werke ist dies höchst zweifelhaft. Dennoch wahrt Orchid Ware seinen geheimnisvollen Nimbus, an dem sicherlich auch in Zukunft festgehalten wird.


      Die Sammlung ist die Leihgabe

      eines Privatsammlers.


      Zach starrte auf die Tafel. Er las das Ganze noch einmal durch, um sicherzugehen, dass er nichts missverstanden hatte, während sein Traum wie ein Echo durch seinen Kopf schwirrte. Wenn es stimmte, was Poppy und er geträumt hatten, wenn Eleanor wirklich existierte, dann hatte Lucas Kerchner seine Tochter nicht umgebracht. Eleanors Tante war schuld daran, dass sie vom Dach gefallen war, und Lucas – der, ob er nun ein Mörder war oder nicht, eindeutig total irre war – hatte offenbar ihre Leiche gefunden und gedacht, ihr nur gerecht werden zu können, wenn er sie in eine seiner kostbaren Puppen verwandelte.


      Zach überlief es kalt. Das war schlimmer, als jedes Ungeheuer je hätte sein können.


      Von oben rief jemand – möglicherweise einen Namen. Miss Katherine suchte sie wahrscheinlich überall in der Bibliothek.


      Zach hatte keine Zeit mehr, Lucas Kerchner zu bedauern. Er musste die Puppe finden. Er musste Eleanor finden.


      Rasch ging er in den ersten Raum, in den sie durch das Fenster eingestiegen waren. Überall lagen vom Wind verwehte Zettel, sodass der Boden wie verschneit aussah. Doch eine Puppe suchte er hier vergeblich. Sie war weder auf einem der Aktenschränke noch auf dem Bücherregal an der gegenüberliegenden Wand oder unter den Schreibtischen.


      Zach ging wieder in den Flur und nahm sich den nächsten Raum vor, in dem kistenweise Bücher standen. Er prüfte jeden Karton, doch die Königin war nirgends zu finden.


      Als er schließlich nicht wusste, wo er noch suchen sollte, schlich er auf die Damentoilette. Er war noch nie in einer Damentoilette gewesen und fand es irgendwie peinlich. Er wollte auf keinen Fall dabei erwischt werden. Doch als er sich umschaute, sah es auch nicht viel anders aus als in der Herrentoilette. Die Fliesen waren rosa und es gab keine Urinale an der Wand, sondern nur drei Kabinen und ein Waschbecken – aber alles andere war genauso. Zach ging ohne große Hoffnung zum Waschbecken, über dem ein Spiegel hing, bis er plötzlich die metallenen Abfalleimer an der Wand bemerkte.


      Dort war sie, die Puppenkönigin, sie lag auf einem Bett aus zusammengeknüllten Papierhandtüchern und starrte mit ihren müden Augen zu Zach hoch. Überrumpelt wich er schnell zurück und blickte zufällig in den Spiegel.


      Doch auch das war sonderbar. Statt seiner selbst sah er dort ein Gesicht aus gesprungenem weißem Porzellan mit schwarzen Löchern anstelle der Augen. Und als Zach den Mund öffnete, um zu schreien, blieb das Spiegelbild ruhig, bewegte die Lippen in dieser Maske nicht.


      Dann blinzelte Zach und sein eigenes Gesicht erschien im Spiegel. Alles war wieder normal – nur sein Herz klopfte wie verrückt.


      Er sagte sich, dass Poppy vielleicht mitten in der Nacht aufgestanden und nach unten auf die Toilette gegangen war. Dort hatte sie die Königin möglicherweise im Halbschlaf am Waschbecken vergessen, von wo sie in den Mülleimer gefallen war. Das hörte sich etwas abwegig an, aber Zach klammerte sich an diese Erklärung. Sonst müsste er glauben, sie hätte ihn in den Keller gelockt, damit er sich ihre Geschichte durchlas. Doch darüber wollte er sich später Gedanken machen, wenn er wieder draußen in der Sonne war.


      Zach vermutete darüber hinaus, dass er einfach ausgeflippt war und deshalb etwas im Spiegel gesehen hatte, was sicherlich nicht dagewesen war.


      Er bückte sich und nahm die Königin vorsichtig aus dem Abfalleimer. Er drückte sie an die Brust und lief los – aus dem Raum und die Treppe hoch. Oben schob er die Eingangstür der Bibliothek mit der Schulter auf und stürzte sich in den kühlen Herbsttag.
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      Sechzehntes Kapitel


      Alice wartete bereits auf der anderen Seite der Bibliothek in ein Gebüsch geduckt. Sie wollte etwas sagen, entdeckte jedoch die Puppe auf seinem Arm und sprang auf.


      »Du hast es geschafft!«, flüsterte sie. »Du hast sie gefunden!«


      Er nickte energisch. »Wo ist Poppy?«


      Kaum hatte er das gesagt, kam sie um die Ecke der Bibliothek zu ihnen gelaufen. Hinter ihr leuchteten pinkfarbene Haare. »Rennt!«, schrie sie. »Schnell! Los!«


      Sie zischten die Straße hinunter und rasten über gewundene Sträßchen zur Hauptstraße. Als sie mehrere Häuserblöcke weit gelaufen waren, blieb Zach keuchend stehen. Als er sich umschaute, war Miss Katherine nicht mehr zu sehen. Er konnte sich denken, dass die gelben Schuhe mit den Schleifen zum Rennen nicht geeignet waren.


      »Wir haben es geschafft«, sagte Zach.


      »Du hast die Königin gefunden.« Poppy lächelte ihn an. Seit seiner Lügen wegen William hatte sie nicht mehr so gelächelt. In der ganzen Zeit, die sie nun schon ihre Mission verfolgten, hatte sie nicht so gelächelt.


      Zach merkte selbst, wie breit er zurückgrinste. »Ich habe noch was gefunden. Es hat mit ihrer Geschichte zu tun. Ich glaube, ich weiß, was wir über sie herausfinden sollten.«


      »Nicht jetzt.« Alice schüttelte den Kopf. »Wir müssen hier weg. Kann gut sein, dass die Bibliothekarin die Polizei ruft.«


      »Weißt du noch, wo es zum Friedhof geht?«, fragte Zach Poppy.


      Sie nickte. »Aber zu Fuß schaffen wir das nicht. Es sei denn …« Dann rannte sie wieder los, auf die Hauptstraße.


      Zach und Alice liefen hinter ihr her, bis sie vor dem Glücksspielladen anhielt, vor dem mehrere Fahrräder standen. Zwei lehnten an der Mauer, während andere an ein Stoppschild angeschlossen waren. Poppy musterte sie nachdenklich.


      »Das meinst du nicht ernst«, sagte Zach. »Wir müssen doch nur … «


      Poppy schnappte sich ein Fahrrad und schob es zu Alice. »Du musst treten«, befahl Poppy. »Ich übernehme das Lenkrad und sage euch, wo es langgeht.«


      Alice nickte, schwang das Bein über den Sattel und hielt es im Gleichgewicht.


      »Das ist auch nicht schlimmer als die Sache mit dem Boot«, sagte Poppy und stieg vorne aufs Rad. »Wir bringen sie wieder zurück. Wenn wir uns beeilen, spielen sie vielleicht so lange, dass sie es gar nicht merken.«


      Kopfschüttelnd griff Zach nach dem zweiten Fahrrad, das nicht abgeschlossen war. Er steckte die alte unheimliche Puppenkönigin in seinen Pulli und hielt sie mit der einen Hand fest, stieg auf und fuhr Poppy nach. Sie flitzten mit wehendem Haar über die Straße und traten immer schneller in die Pedale.


      »Hier lang«, rief Poppy gegen den Wind. Ein kleiner Zettel flatterte in ihrer einen Hand, die andere streckte sie aus, um anzuzeigen, dass sie links abbogen.


      Zach war wieder so fröhlich wie auf dem kleinen Segelboot. Das kam von der Zuversicht, es zu schaffen, und der Freude, ein Problem gelöst zu haben, das eben noch unüberwindlich erschienen war. Erst jetzt in der Rückschau begriff er, wie unfassbar irre ihr Plan gewesen war, Eleanor Kerchners Grab mitten in der Nacht zu suchen. Und doch waren sie jetzt hier, nur noch wenige Minuten vom Friedhof entfernt. Zu guter Letzt konnten sie doch zu denjenigen gehören, die eine Mission vollendeten.


      Bei dieser Vorstellung spürte er, wie sich etwas in seinem Pullover bewegte.


      Zachs Fahrrad geriet ins Trudeln und er wäre beinahe gestürzt. Stattdessen bremste er schwer atmend und hielt an. Alice schoss weiter die Straße hoch.


      »Hör auf damit«, schalt er die Königin streng, ohne sich darum zu scheren, dass er sich wie ein Wahnsinniger aufführte. »Ich verstehe ja, dass du aufgeregt bist. Mir ist auch klar, dass wir kurz vorm Ziel sind. Ich kann sogar nachvollziehen, dass es dir Spaß macht, mich zu erschrecken. Aber ich habe keinen Fahrradhelm und du bist aus superdünnem Porzellan. Wenn wir hinfallen, tun wir uns beide weh. Verstanden?«


      Die Puppe rührte sich nicht, was nichts heißen musste, da die Bewegung vielleicht nur seiner Fantasie entsprungen war. Er stieg wieder auf und radelte weiter, bis er Poppy und Alice eingeholt hatte. Sie ließen das Fahrrad gerade auf den Rasen vor dem Spring- Grove-Friedhof fallen.


      Zach folgte ihrem Beispiel und ließ sein Fahrrad neben ihrem im weichen Gras am Eingang liegen. Die Räder drehten sich noch. Der Friedhof bestand aus einer gepflegten Wiese mit ordentlich geschnittenen Hecken und Reihen von Grabsteinen, die sich über einen Hügel zum Waldrand zogen. An der Seite schlängelte sich ein Weg aus weißem Schotter, der gerade breit genug für ein Auto war.


      »Okay«, sagte Alice. »Und jetzt?«


      »Wir suchen eine Weide«, antwortete Poppy. »Du weißt, das sind die mit den langen Zweigen und den herunterhängenden Blättern.«


      »Eine Trauerweide?«, warf Zach ein.


      Poppy nickte. »Ich glaube schon, aber so weit ich weiß, hängen bei normalen Weiden auch lange Äste nach unten, nur nicht so tief.«


      »Okay«, sagte Alice. »Deprimiert aussehende Bäume. Ich hab’s kapiert. Wenn ich einen finde, der hängerig und schlapp aussieht, rufe ich euch, damit ihr seinen Weidenstatus bestätigt.«


      Zach zog den Reißverschluss auf und sah Poppy an. »Hey. Möchtest du Eleanor wieder tragen?«


      Poppy schmunzelte. »Wieso? Macht sie dich etwa nervös?«


      Zach hob die Schultern. »Ich dachte nur, dass du sie vielleicht haben möchtest, weil du sie hergebracht hast. Aber wenn nicht … «


      Poppy streckte die Arme aus. »Gib schon her, du Memme.«


      Als er ihr die Königin reichte, war er kolossal erleichtert. Wenn er sie jetzt ansah, konnte er an nichts anderes denken, als dass sie aus den Knochen eines toten Mädchens geschaffen worden war. Deshalb grauste es ihn, sie nur anzufassen. Es machte ihm nichts aus, dass Poppy ihn damit aufzog. Er wollte die Puppe wirklich nicht über einen Friedhof voller Leichen tragen.


      »Schreit, wenn ihr etwas seht«, sagte Alice. »Weiden, meine ich … oder Zombies.«


      Zach rang sich ein Lachen ab, als sie über den stillen Friedhof gingen, vorbei an Blumentöpfen, Kränzen und Denkmälern für gefallene Soldaten, an Bänken mit Plaketten, die an Verstorbene erinnerten, und einer weitläufigen Rasenfläche, die mit Grabsteinen aus Bronze übersät war. Die Kinder fanden dicke Eichen, Kiefern und einen Baum, den Zach für eine Robinie hielt und der jedenfalls keine Weide war.


      »Ich kann den Baum nicht finden«, sagte Alice schließlich. »Bist du sicher, dass wir auf dem richtigen Friedhof sind?«


      »Er muss hier irgendwo sein«, meinte Poppy nervös. Sie konnte nicht still stehen, sondern ging ständig hin und her. »Es kann nicht anders sein. Soviel ich weiß, liegt das Grab unter einer Weide.«


      Die Kinder gingen weiter, immer im Kreis, und starrten erneut dieselben Bäume an.


      »Vielleicht sollten wir nach dem Namen suchen – nach Kerchner«, schlug Zach vor. Er wollte ihnen von der Informationstafel in der Bibliothek erzählen, aber er wusste nicht, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Miss Katherine hatte die Pläne des Friedhofs schließlich auch gesehen.


      »Es ist hier nicht«, sagte Poppy irgendwann sehr kleinlaut. »Ich dachte wirklich – nachdem du Eleanor in der Bibliothek wiedergefunden hattest –, also ich habe wirklich gedacht, das Grab müsste hier sein. Ich dachte, es würde klappen.«


      Zach warf sich vor einem großen Gedenkstein ins Gras. Genau das hatte er auch gedacht. »Kannst du dich im Friedhof geirrt haben? Könnte es in East Liverpool vielleicht noch einen anderen geben?«


      »Ach ja«, erwiderte Poppy. »Vielleicht habe ich mich doch geirrt. Kann sein, dass alles ein Riesenirrtum ist.«


      »Was willst du damit sagen?«, fragte Alice, hüpfte auf einen hohen Grabstein und setzte sich in den Schneidersitz. »Du kannst doch jetzt nicht aufgeben. Wir sind kurz vorm Ziel.«


      Poppy wanderte unruhig über den Rasen. »Wer weiß, vielleicht habe ich mir das doch alles nur eingebildet. All das, was ich gesagt habe. Ich habe wirklich von ihr geträumt, aber der Rest … keine Ahnung. Es hat sich wahr angefühlt, als ich es erzählt habe. Aber ich wollte so sehr, dass es wahr ist, dass ich mich vielleicht selbst überredet habe.«


      Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dass Poppy so etwas sagte, war, als stünde die Welt plötzlich Kopf. Nur ihretwegen waren sie so weit gekommen, ihretwegen hatten sie im Wald geschlafen, waren mit einem Segelboot über den Ohio River gefahren und aus einer Bibliothek ausgebrochen. Sie war diejenige gewesen, die unerschütterlich daran geglaubt hatte. Zach hätte sich nie vorstellen können, dass auch sie gewisse Zweifel hegte.


      »Also, ich glaube fest daran, dass der Geist echt ist«, sagte Zach.


      Wut kochte in ihm hoch, vernichtend und schmerzhaft. Es fühlte sich genauso an wie an dem Abend, als er nach Hause gekommen war und seine Figuren verschwunden waren – ihm wurde etwas genommen, das er nie wieder zurückbekommen würde.


      Alice schnappte nach Luft und schluckte gleichzeitig, als würde sie sonst aus vollem Hals »Wusste ich’s doch!« schreien.


      Keine Magie, nirgends. Nichts, nur eine Geschichte.


      Doch Zach hatte von Eleanor geträumt und die Tafel in der Bibliothek gelesen. Er hatte ihre Bewegungen gespürt und ihre Asche gesehen.


      Also war Poppy möglicherweise nur genau wie er und Alice und zweifelte manchmal an sich. Vielleicht hieß es einfach nur, dass sie nicht alles wusste.


      »Vielleicht habe ich euch reingelegt«, sagte Poppy unglücklich.


      Es passte, dass Poppy so stur war und jetzt genauso wenig überzeugt werden wollte, an etwas zu glauben, wie vorher, nicht daran zu glauben. »Und was ist mit dem Typen im Bus und dem Donut-Verkäufer, die beide gesagt haben, ein blondes Mädchen wäre bei uns? Sogar die Frau im Restaurant hat gefragt, ob wir einen Vierertisch haben wollten. Wie erklärst du dir das?«


      Poppy verschränkte die Arme. »Der erste Typ war ein Irrer. Der zweite fand sich witzig. Und die Sache im Restaurant war Zufall.«


      »Und was ist mit unserem verwüsteten Lager?«, fragte Alice.


      »Du hast doch nie gedacht, das wäre ein Geist gewesen«, sagte Poppy. »Du hast nie an Eleanor geglaubt, Alice. Also tu jetzt nicht so.«


      »Hast du das getan?«, fragte Alice. »Ich habe nicht an den Geist geglaubt, weil ich dachte, dass du es warst.«


      »Nein!« Poppy wirkte ehrlich erschüttert.


      »Tja, dann«, sagte Alice. »Ich wollte es wirklich nicht glauben, aber ich muss zugeben, dass viele sonderbare Dinge passiert sind, und das kannst du auch nicht bestreiten.«


      Zach holte tief Luft. »Wisst ihr noch, dass ich gesagt habe, ich hätte in der Bibliothek etwas gefunden? Und zwar eine kleine Ausstellung mit Porzellan – Porzellan von Lucas Kerchner –, und da stand etwas über sein Leben. Angeblich hat er seine Tochter ermordet, aber die Leiche wurde nie gefunden. Das kann kein Zufall sein. Er muss ihr Vater gewesen sein. Und ich glaube, das Geheimnis, das wir für Eleanor enthüllen sollten, besteht darin, dass ihre Tante sie ermordet hat – die Frau im Traum, die sie mit dem Besen über das Dach gescheucht hat. Sie ist in den Tod gestürzt und ihr Vater hat aus der Leiche eine Puppe gemacht, weil er nicht alle Tassen im Schrank hatte. Aber er hat sie nicht umgebracht, auch wenn das alle glaubten. Und die ganze Sache beweist, dass du recht hast. Dass deine Träume wahr sind.«


      Poppy sah ihn skeptisch an. »Ich kann die Geschichte doch irgendwo gelesen haben – und dann vergessen und mir später eine neue Version ausgedacht haben.«


      »So ein Quatsch«, sagte Alice. »Das ist lächerlich.«


      »Na gut«, sagte Poppy. »Oder Zach lügt, um mich zu trösten.«


      Zach schüttelte den Kopf. »Ich hatte auch einen Traum, vorgestern im Wald. Es ging um Eleanor. Es war … genau wie bei dir. Alice, ich habe dir doch davon erzählt, stimmt’s?«


      »Du hattest einen Traum?« Poppys Ungläubigkeit tat weh. Auf einmal erinnerte Zach sich daran, wie oft er während ihres Abenteuers in diesem Ton mit ihr geredet hatte, und es tat ihm sehr leid. »Und wieso erzählst du mir das jetzt erst? Und überhaupt, wenn sie ihre Leiche nicht finden konnten, wieso sollte es dann ein Grab für sie geben? Vielleicht können wir es deshalb nicht entdecken.«


      »Na toll.« Zach fuhr sich durch die Haare. »Was soll ich deiner Meinung nach denn machen? Wir können die Trauerweide nicht finden. Ich weiß auch nicht, wie es jetzt weitergehen soll.«


      Alice rutschte vom Grabstein und schlang die Arme um Poppys Taille. Dann legte sie den Kopf an ihre Schulter. »Alles halb so schlimm. Wir haben ein Abenteuer erlebt, das ist doch was, oder? Unser letztes Spiel.«


      Ihre Worte trugen Zach einfach davon, sodass er nicht mehr anders konnte, als tief durchzuatmen und all seinen Mut zusammenzunehmen. »Ich muss euch etwas gestehen. Bevor wir hier weggehen. Ich kann es genauso gut jetzt erledigen, wo Poppy ohnehin schon sauer auf mich ist.«


      Poppy und Alice blickten auf ihn hinab, sein Ton verriet ihnen, dass jetzt etwas Wichtiges kam. Sie beobachteten ihn wie das Kaninchen die Schlange.


      »Als ich sagte, dass ich nicht mehr mitspielen will … « Er machte eine Pause, weil er nicht wusste, ob er das durchstehen würde. »Das war nicht die ganze Wahrheit. Mein Vater hat alle meine … er hat alles weggeworfen. Alle meine Figuren. William und Tristan und Max. Einfach alle. Also ist es nicht so, dass ich nicht mehr spielen will. Ich kann nicht.«


      Die Mädchen schwiegen. »Warum hast du uns das nicht gesagt?«, fragte Alice endlich.


      »Ich konnte nicht. Ich konnte nicht, weil ich sonst …« Zach stand auf und wischte die Tränen fort. »Es tut mir wirklich leid, dass ich euch das nicht gesagt habe. Auch das mit dem Traum. Ich weiß nicht, warum ich es nicht konnte.«


      Poppy starrte ihn an, so hart wie sonst die Königin.


      »Okay«, sagte sie und ging ein paar Schritte rückwärts. Die Tränen liefen ihm über die Wangen und plötzlich war er sicher, dass sie ihm nie verzeihen würden. Er kam sich blöd vor, weil er doch noch davon angefangen hatte. Weinen war auch blöd. Hätte er bloß den Mund gehalten, dann wäre alles in Ordnung gewesen. »Sollen wir hier nicht noch eine Runde drehen, jeder für sich? Wir können in ein paar Minuten wieder hier sein.«


      »Zach«, sagte Poppy. »Warte … «


      Er wollte sich nicht anhören müssen, dass er an allem schuld war und dass sie die Königin niemals aus der Vitrine geholt hätte, wenn er nicht gelogen hätte – das wusste er alles schon. Er wankte davon, bevor sie den Satz beenden konnte, und legte dann mit seinen langen Beinen einen Sprint über den unebenen Boden hin. Er suchte Reihe für Reihe die Grabsteine ab und schlug sich zu dem älteren Teil des Friedhofs durch, wo die Steine bröckelig und verwittert waren. Dort sank er ins Gras und weinte sich unter heftigem Schluchzen aus.


      Es hatte sehr wehgetan, das laut zu sagen. Laut auszusprechen, was er die ganze Zeit für sich behalten hatte – dass William und die anderen für immer fort waren und man ihm das Spiel genommen hatte, das er immer noch spielen wollte, es aber nicht konnte. Der gnädige Schleier der Betäubung hatte sich gehoben und er musste sich nun seiner Trauer stellen. Die Geschichte war zu Ende.


      Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er endlich aufhören konnte zu weinen. Es war ein wunderschöner Tag, ganz frisch, so wie es zu Herbstanfang vorkommt, wenn es noch warm ist, aber ein kühler Wind weht. Der Himmel war blau wie vergossene Tinte. Um ihn herum raschelten die Blätter.


      Zach lehnte sich zurück und sah den ziehenden Wolken zu.


      »Hey«, hörte er Alice rufen. »Ich habe ihn gefunden!«


      »Wir haben uns Sorgen gemacht«, sagte Poppy. Sie blieb vor ihm stehen und sah auf ihn hinab. »Wir dachten, du würdest gleich wiederkommen, und dann dachten wir, du würdest nach zehn Minuten wiederkommen, aber du bist einfach weggeblieben.«


      »Oh«, sagte Zach. »Tut mir leid. Ich habe mich wie ein Idiot benommen. Ich weiß. Wir waren alle wütend aufeinander und ich weiß, dass es sehr viel damit zu tun hatte, wie blöd ich mich verhalten hab.«


      Poppy setzte sich neben ihn. »Du hättest es uns einfach sagen sollen.«


      »Ich weiß«, sagte er. »Bist du sauer?«


      Poppy nickte. »Natürlich bin ich sauer! Aber nicht mehr ganz so sauer wie vorher, als ich dachte, dir wäre alles egal.«


      Er warf Alice einen Blick zu. Sie konzentrierte sich auf einen Grabstein, als wollte sie ihn nicht ansehen. »Und was ist mit dir, Alice … «


      »Steht auf!«, sagte sie jäh. »Steht auf! Los, aufstehen! Seht mal!«


      Poppy sprang auf und riss Zach mit hoch.


      Alice zeigte auf den Grabstein, vor dem er sich im Gras ausgestreckt hatte. »Du hast es gefunden! Zach, du hast es wirklich gefunden!«


      Auf dem großen Grabstein aus Marmor stand der Name Kerchner und darüber war das Bild einer Trauerweide eingraviert. Die Kinder konnten den Blick nicht abwenden und lächelten erst ungläubig, doch dann mussten sie grinsen und irgendwann losprusten.


      In diesem Moment hatte Zach das Gefühl, als könnte keine einzige Geschichte erstunken und erlogen sein. Nicht einmal die von Tinshoe Jones über die Aliens. Oder die Geschichten seines Vaters darüber, dass alles besser oder schlechter werden würde. Und schon gar nicht Poppys Geschichten über die Königin. Vielleicht waren alle Geschichten wahr.


      Poppy ging vor dem Grabstein auf die Knie, wischte unten die Gräser beiseite und strich mit dem Finger über die kleinere Schrift, die dort stand. »Hier sind noch mehr Namen, es ist eine Familiengruft. Darum ist der Grabstein so groß. Hier, da steht Lucas. Und eine Hedda – das ist bestimmt Eleanors Mutter. Und hier ist extra noch Platz – für Eleanor.«


      »Wir haben es geschafft«, sagte Alice sanft, als spräche sie ein Gebet. »Die Mission ist vollendet.«


      »Wir müssen ihr eine würdige Beerdigung bereiten«, sagte Zach. »Wir sind so weit gereist. Das müssen wir richtig machen.«


      Alice und Poppy nickten.


      Und so beschlossen sie, dass Zach das Grab schaufeln sollte, größtenteils einfach mit den Händen, aber auch mit Hilfe von Stöckchen und einem langen flachen Stück Schiefer, das an einem Ende scharf genug war, um Wurzeln zu kappen. Es dauerte eine Weile, doch er hob eine Grube aus, in der die Puppe bequem liegen konnte.


      Alice hatte die Aufgabe, Blumen zu pflücken. Sie wollte sie nicht von anderen Gräbern nehmen und holte stattdessen Krötenlilien, Goldraute und Süßholz vom Waldrand. Sie flocht die Stängel zu einer Girlande für die Puppenkönigin und stellte noch einen kleinen Strauß zusammen, den sie am Grab liegen lassen konnten, wenn sie fortgingen.


      Poppy hatte die Aufgabe, die Puppe auf ihr Begräbnis vorzubereiten. Sie rieb mit Spucke und dem saubersten Zipfel ihres T-Shirts die Schmutzflecken vom Porzellan. Dann zog sie ihre Kapuzenjacke aus und wickelte Eleanor hinein wie in ein Leichentuch.


      Endlich waren sie fertig.


      Poppy legte die Puppe in die Grube und strich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht. Ein Puppenauge stand offen und starrte zu ihnen hoch, doch das andere war geschlossen. Poppy räusperte sich.


      »Eleanor«, sagte sie. »Wir glauben, dass du ungefähr so alt warst wie wir, als du gestorben bist, und dass niemand um deine wahre Geschichte wusste, sondern nur, dass etwas Schreckliches passiert war. Wir werden auch in Zukunft versuchen, die Wahrheit für dich ans Licht zu bringen. Hoffentlich kannst du jetzt in Frieden ruhen. Du bist zu Hause bei deiner Familie.«


      »Eleanor«, sagte Zach. Die Worte fielen ihm leicht, so wie wenn er spielte, aber er fühlte sich ganz und gar wie er selbst. »Du bist wirklich ein Geist, der zu allem entschlossen ist, sonst wäre es dir nicht gelungen, uns hierher zu lotsen. Ich weiß, wir haben es nicht immer richtig gemacht, also danke, dass du dir niemand anderen gesucht hast. Ich bin froh, dass du uns ausgewählt hast.«


      »Eleanor«, sagte Alice leise und trat vor das Grab. »Ich kannte dich immer nur als unsere Königin und so werde ich dich auch anreden. Wir, deine ergebenen Untertanen, haben eine lange Reise auf uns genommen, um dich hierher zu bringen. Heute sind wir hier versammelt, um dir Lebewohl zu sagen. Ich bin froh, dass du endlich aus deinem Turm entkommen bist.«


      Sie bückte sich, um der Puppe die Girlande um den Hals zu legen. Rosa Blütenblätter fielen auf das Kleid und die Haare der Königin.


      »Die Königin ist tot«, sagte sie. »Lang lebe die Königin.«


      Sie nahmen sich an der Hand und Poppy kniete sich ins Gras, um sie mit Erde zu bedecken. Die ersten Handvoll fielen auf ihr Gesicht und ihre Finger, Wangen und Stirn blieben sichtbar. Doch schon bald war sie unter der Erde begraben.


      »Auf Wiedersehen, Eleanor«, flüsterte Poppy, als Alice den selbst gemachten Blumenstrauß auf die weiche umgegrabene Erde legte. Blütenblätter fielen darauf und färbten sie golden.


      Zach spürte, wie der Wind auffrischte, genau wie er neulich in den Bäumen gesungen hatte – an dem Abend, als er vom Basketballtraining nach Hause gerannt war. Wieder fühlte er den Eishauch im Nacken und erschauerte, doch diesmal lief er nicht fort. Er ließ den Schauer an sich hinunterrieseln, und dann glaubte er, in weiter Ferne ein Mädchenlachen zu hören.


      Lächelnd ließ Zach den Blick über die Gräberreihen wandern, als sie gemächlich zur Straße zurückgingen.


      Alice lief neben ihm. »Ich muss dauernd darüber nachdenken, dass Poppy gesagt hat, wir würden uns verändern. Das haben wir alle, findet ihr nicht?«


      Poppy bibberte in ihrem dünnen T-Shirt. »Ich meinte euch.«


      Zach legte ihr den Arm um die Schultern. »Dir ist kalt, weil du deine Jacke einem Geist gegeben hast, und da willst du uns erzählen, du hättest dich überhaupt nicht verändert?«


      Poppy protestierte schnaubend, aber sie riss sich nicht los. »Das hat Alice nicht gemeint. Ich bin höchstens anders im Sinn von noch merkwürdiger als vorher. Wir haben dieses Abenteuer zusammen erlebt, aber jetzt fahren wir wieder nach Hause. Und da werde ich dieselbe sein wie immer, aber ihr werdet euch weiter verändern.«


      »Eine Mission ist dazu da, dass man sich weiter entwickelt«, sagte Zach.


      »Und wie ist das im echten Leben?«, fragte Poppy.


      Alice rupfte einen Grashalm aus und knickte ihn zwischen den Fingern. »Was soll das heißen? Das war das echte Leben. Diese Geschichte haben wir wirklich erlebt. Und vielleicht folgen noch viele andere.«


      In der Ferne entdeckte Zach zwei Autos, die zum Friedhof fuhren. Er erkannte den silbernen Toyota von Alice’ Tante und den schäbigen grünen Nissan seiner Mutter dahinter. Als sie näher kamen, bemerkte er den Schatten seines Vaters auf dem Beifahrersitz.


      »Das war unser letztes Spiel«, sagte Poppy. »Das ist das Ende unseres letzten Spiels.«


      »Ach, ich weiß nicht«, sagte Zach. »Jetzt, da die Königin tot ist, werden die Reiche in Aufruhr geraten. Es gibt viele Anwärter auf den Thron, die mit Hilfe von Intrigen, Bestechung und bewaffnetem Kampf ihr Ziel erreichen wollen. Und nach dem Tod von William und den anderen wird sich die Welt verändern. Sie wird ins Chaos gestürzt. Vielleicht können wir nicht so weiterspielen wie vorher, aber wir können uns immer noch erzählen, was als Nächstes passiert.«


      »Chaos, ja?«, fragte Alice und grinste immer breiter. »Hört sich lustig an.«


      Poppy lächelte ihr vertrautes durchtriebenes Lächeln, ihre Augen strahlten hoffnungsvoll. »Ein neues Spiel?«, fragte sie.


      [image: Hase.tif]
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